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Kapitalismus und 6chwindel.

Die große Affäre, die die Schüſſe der Frau Caillaux
hervorgerufen hat, beſchäftigt noch immer „ganz Paris“ und
wird jedenfalls auch bei den Wahlen eine große Rolle ſpielen.
Es iſt eine durchaus politiſche Sache. Aber man ſollte
über das politiſche Ränkeſpiel nicht vergeſſen, daß es einen
ſozialen Untergrund hat, nämlich den Spekulationsſchwindel.

Entſtanden iſt dieſe Affäre, weil man die Miniſter beſchuldigt,
ſie ſeien einem Schwindler, einem gewiſſen Rochette, behilf-
lich geweſen, damit er ſich der Juſtiz entziehen konnte, und das
ſcheint heute allerdings erwieſen. Dieſer Herr Rochette iſt
der Typus eines ſchwindelhaften Spekulanten. Er begann ſeine
Laufbahn als Kommis eines kleinen Bankhauſes, wurde dann
ſelbſtändiger Bankier und ſpielte eine kurze Zeit, von 1904 bis
1908, eine große Rolle an der Pariſer Börſe. Jn dieſer Zeit
gründete er Banken und andere Unternehmungen, die alle fabel-
hafte Gewinne zu bringen ſchienen. Man riß ſich um die
Papierchen, die einflußreichſten Leute, Deputierte, Senatoren,
Miniſter unterſtützten den erfolgreichen Financier, machten ge-
meinſame Sache mit ihm, indem ſie ſich an ſeinen Unter-
nehmungen beteiligten. Bis eines ſchönen Tages das ganze
Getriebe ſich als Schwindel erwies: die Gründungen waren
ſamt und ſonders faul; man hatte nach dem üblichen Rezept
Profile ausgezahlt, die nicht vorhanden waren, man hatte immer
eine Geſellſchaft gegründet, um mit dem geliehenen Kapital ein-
ander zu ſtützen. Reſultat eine grandioſe Pleite mit 200
Millionen Frank Paſſiven. Es kam der Prozeß und Herr
Rochette drohte: liefere man ihn ans Meſſer, dann werde er
Enthüllungen machen, die eine allgemeine Börfenpanik hervor
rufen würden. Man ließ ihn lIäufen.

Sind ſie nun alle Diebe und Betrüger die Leute, die mit dem
Finanzier zu tun haben? Mit nichten! Sie können mit gutem
Recht behaupten, in der kapitaliſtiſchen Welt ſei die reelle Profit-
macherei derart mit Schwindel verquickt, daß niemand mehr
die Grenze erkennen kann. Jm „großen Meyer“, wo die ganze
Weisheit unſerer Zeit zuſammengefaßt iſt, ſteht zu leſen: „Eine
jede Unternehmung beruht mehr oder weniger auf ſpekulativer
Grundlage und die Spekulation iſt als eine Berückſichtigung
zukünftiger Möglichkeiten an und für ſich eine unerläßliche Be
dingung geordneter Bedarfsdeckung und eines geregelten Wirt-
ſchaftsleben.“ Stimmt, nur muß man es etwas anders faſſen.
Der kapitaliſtiſche Unternehmer produziert des Profites willen.
Jndem er Lohnarbeiter Produkte ſchaffen läßt, eignet er ſich
Mehrwert an. Das iſt die Ausraubung der Arbeiterklaſſe durch
die Kapitaliſten. Aber dieſer Mehrwert wird erſt realiſiert,
wenn das Produkt als Ware verkauft wird. Hier aber, im
Handel, beginnt der Kampf der einzelnen Kapitaliſten unter
einander und gegen die ganze Welt: beim Warenſchacher läuft
leicht ein bißchen Betrug unter, indem der Käufer unter dem
reellen Wert zu kaufen ſucht, der Verkäufer gar gern über dem
Wert verkaufen möchte. Dabei müſſen Fabrikant, Großhändler
und Krämer faſt ſtets ſpekulieren. Aber bei entwickelter kapi-
taliſtiſcher Wirtſchaft handelt man nicht nur mit Waren, ſon-
dern auch mit Anweiſungen auf noch nicht vorhandenen Mehr
wert. Nichts anderes ſind nämlich die Papiere: ob Zins oder
Dividende gezahlt werden ſollen, die Quelle iſt ſtets der Mehr-
wert, den man den Arbeitern entzogen hat. Jn dieſem Handel
mit Wertpapieren feiert die Spekulation ihre Orgien und der
Schwindel iſt dabei eine ſtehende Begleiterſcheinung. So iſt
die Spekulation das Geraufe um den Anteil an dem den Ar-
beiter abgezwackten Mehrwert und gerade hier beſchwindeln ſich
die Mitglieder der ausbeutenden Klaſſen gegenſeitig in ſkrupel-
loſeſter Weiſe.

Zu bemerken iſt, daß dieſer Schwindel in der kapitaliſtiſchen
Welt ſozuſagen eine hiſtoriſche Miſſion hat. Als Urtyp des
finanziellen Gründers und Schwindlers kann John Law
gelten. Dieſer ehrſame Schotte gründete zu Beginn des acht-
zehnten Jahrhunderts mit Beihilfe der franzöſiſchen Regierung
eine „Generalbank“ und die „indiſche Company“, die beide im
Jahre 1720 verkrachten, wobei franzöſiſche Ariſtokraten und
Bürger hundert Millionen einbüßten. Der Mann hatte aber
ein ganzes wiſſenſchaftliches Syſtem ausgearbeitet über das
Kreditweſen und führte dabei aus, daß durch Schaffung von
Banken und Handelskompanien auf Aktien, die kleinen Kapi-
taliecn und Erſparniſſe „zu einer großen und fruchtbaren Kapi-
talmacht zuſammengefaßt werden“, mit der man dann Handel
und Jnduſtrie fördern kann. Jn der Praxis erwieſen ſich ſeine
Gründungen als Schwindel und trotzdem beſtätigte dieſe Praxis
ſeine Theorie. Denn was war ſchließlich geſchehen? Viele
Ariſtokraten und Bourgeois waren ihr Geld freilich los; aber
durch jene Bank und die indiſche Kompanie hatte in der Tat der
franzöſiſche Kapitalismus einen mächtigen Anſtoß erhalten.
Ein anderes Beiſpiel aus neuer Zeit: um die Jahrhundertwende
tobte eine wilde Spekulation in Aktien der ſüdafrikaniſchen
Goldgruben; es verloren dabei raffgierige Spekulanten aus den
Kreiſen der Bourgeoiſie und des Kleinbürgertums in ganz
Europa Milliarden, der Schwindel ging ins gigantiſche. Das
Reſultat aber iſt, daß mit dieſen Milliarden die ſüdafrikaniſche
Grubeninduſtrie geſchaffen wurde, daß Südafrika den Anſtoß
zu kapitaliſtiſcher Entwicklung bekam. Es ſind freilich nicht die
kleinen Spekulanten, denen die Profite zufließen, ſondern eine
Anzahl Glückspilze und ganz offen geſagt der erfolg-
reichſten Gauner, die ſchließlich auf dem reich gedüngten Boden
ernten.

Herr Rochette, der ein John Law in Weſtentaſchen-
format zu ſein ſcheint, verteidigt ſich in ſeiner Denkſchrift, indem
er argumentiert: mich verfolgt man, weil ich Pech hatte (wie
alle ſolche Projektemacher behauptet er, die Sache mit ſeinen
Gründungen wäre glänzend geworden, wenn man ihm Zeit ge-
laſſen hätte), aber wenn das Publikum an meinen Papieren
200 Millionen verloren hat, ſo hat es an den Emiſſionen der
Großbanken, an ruſſiſchen, türkiſchen, amerikaniſchen und
anderen Papieren im Laufe der zwanzig Jahre von 1890 bis
1910 nicht weniger als 10 Milliarden verloren. Das letzte ſucht
er ziffernmäßig nachzuweiſen und es dürfte ſtimmen. Wo
ſind nun dieſe Milliarden geblieben? Es liegt im Weſen der
Spekulation, daß, was der eine Spekulant verliert, der andere
gewinnt (vollſtändig vernichtet wird nur ein Teil der Werte,
die etwa verwendet wurden, um Fabriken zu bauen, Maſchinen
herzuſtellen uſw., für die es ſpäter keinen Gebrauch gibt). Die
Verlierenden ſind zumeiſt die „kleinen Leute“, die Gewinnenden
die Beherrſcher des Kapitals. Das kann nicht anders ſein, denn
dem kleinen Spekulanten, der in ſeiner Raffgier blind darauf
losſtürmt, ſteht die wohlorganiſierte Macht der Hochfinanz
zegenüber. Das volks wirtſchaftliche Reſultat dieſer Speku-

lations- und Schwindelgeſchäfte iſt ſtets die Ausraubung der
kleinbürgerlichen Schichten, die ſich daran beteiligen und die
Zuſammenballung des Raubes in den Händen der Kapital-
magnaten.

Es handelt ſich alſo um ein Kapitel aus der Leidengeſchichte
des Kleinbürgertums, und zwar um ein ſehr wenig rühmliches.
Jedesmal, wenn dieſe Leutchen durch einen Schwindler Schaden
erlitten haben, ſchreien ſie nach Schutz; der Staat ſoll den
Schwindel unmöglich machen. Aber der Staat kann nichts tun,
denn es iſt längſt ausgemacht, daß ohne Börſe, ohne Speku-
ialion weder Handel und Jnduſtrie noch das Finanzgetriebe
des Staates beſtehen können. Schützen kann ſich das Klein-
bürgertum nur ſelbſt, denn niemand iſt ja gezwungen, zu ſpekn-
lieren. Aber hier liegt der Hund begraben: weil bei der
lapitaliſtiſchen Wirtſchaft den kleinbürgerlichen Schichten der
Boden immer mehr entzogen wird, wird die Gier nach leichtem
Gewinn um ſo mehr aufgepeitſcht. Der große Kapitaliſt kann
bei fünf Prozent Profit beſtehen, der kleine Bourgeois hungert,
wenn ſein Kapitalchen nur ſo viel abwirft; deshalb macht er
waghalſige Spekulationen, um ſtatt fünf. Prozent, zehn oder
zwanzig zu ergattern und geht dabei den Schwindlern ins Garn.
Dagegen iſt kein Kraut gewachſen.

Der Kapitalismus, der auf Ausbeutung begründet iſt, wird
den Schwindel niemals los werden; er gehört zu ſeinem Weſen.
Wenn moraliſche Anſchauungen das entſcheidende wären, müßte
die kapitaliſtiſche Ordnung am Ekel der anſtändigen Menſchen
zugrunde gehen. Aber da es ſich um Machtfragen handelt, wer-
den die ehrſamen Bourgeois nicht aufhören, ſich gegenſeitig zu
begaunern, bis ſchließlich das Proletariat dem widerlichen
Treiben ein Ziel ſetzt, indem es eine Geſellſchaftsordnung be
gründet, bei der kein Raum für das Raufen um den Anteil am
kapitaliſtiſchen Raub iſt, weil es keine Ausbeutung mehr gibt.

Die Kriſe in England.
Die politiſche Lage hat ſich, wie dem Vorwärts aus

London gedrahtet wird, wieder merklich verſchärft. Die
Liberalen feiern den Triumphzug des Premierminiſters
Asquith nach ſeinem ſchottiſchen Wahlkreis Eaſt Fife in
überſchwenglichen Worten und betrachten die ihm dargebrach-
ten Ovationen als Zeichen, daß das Volk auf ihrer Seite iſt.
Die Konſervativen ihrerſeits veranſtalteten am Sonnabend
im Londoner Hyde Park eine impoſante Demonſtra-
tion, die ſich gegen die „Vergewaltigung“ Ulſters richtete. Die
große Mehrheit der Demonſtranten gehörte dem Bürgertum
an, aber auch vornehme Herren und Damen drängten ſich um
die Rednertribünen, von denen unter anderen Balfour,
Carſon und Smith ſprachen. Zu gleicher Zeit fand auf
dem Trafalgar Square eine große Arbeiterver-
ſammlung ſtatt, in der für die gemeinen Soldaten
dasſelbe Recht des nur bedingungsweiſen Ge
horſams verlangt wurde, das die Konſervativen den Off i-
zieren zuſprechen wollen. Die Soldaten wurden
gaufgefordert, nicht auf ihre ſtreikendenKlaſſengenoſſen zu ſchießen. Der Hauptredner in
dieſer Verſammlung war Larkin, der ſich auf dem Wege
nach Fife befindet, um Asquith als Gegenkandidat
entgegenzutreten.

Eine Rede Asquiths.
Lonodon, 4. April. Premierminiſter Asquith hielt heute

in Ladybank eine mit großer Begeiſterung aufgenommene
Wahlrede, in der er ſagte, in den letzten Wochen ſei ein
albernes Märchen in Umlauf geſetzt worden, dem zu
folge die Regierung den Augenblick, in dem ſie Vorſchläge zu
einer Verſtändigung in der Homerule-Streitfrage machte, dazu
auserwählt habe, um ein Komplott zur Herausforderung
Ulſters einzuleiten. Es ſei auch die Vermutung ausgeſprochen

worden, daß er das Kriegsminiſterium übernommen habe, um
nicht im r mit der Oppoſition die Waffen kreuzen zu
müſſen. Ferner ſeien ſeine geſtrigen Reden als herausfordernd
bezeichnet worden. Dies beſtreite er aber. Premierminiſter
Asquith wandte ſich darauf zur Armeefrage und zollte
dem Eifer und der Ergebenheit der Armee und Flotte die
wärmſte Anerkennung. Er ſei überzeugt, daß man darauf
rechnen könne, daß ſie, vom Höchſten bis zum Unterſten, ihre
Pflichten erfüllen würden. Die Armee ſollekeinpoli-

tiſches Werkzeug werden; ſie habe keine Stimme

bei der Geſtaltung der engliſchen Politik oder
der Formung der Geſetze. Die Armee werde nichts Politiſches
von ihm hören, und er erwarte, auch von der Armee
nichts Politiſches zu hören. Die Verantwortung
für die Erhaltung des inneren Friedens läge bei den Behörden
und der Polizei. Es komme nur in glücklicherweiſe ſeltenen
Notfällen vor, daß eine Armee von der bürgerlichen Gewalt
angerufen würde, wenn aber ein ſolcher Fall einträte, ſo ſei
es die Pflicht der Soldaten wie jedes gewöhnlichen Bürgers,
den Forderungen der bürgerlichen Gewalt nach-
zu kommen. Die gegenwärtigen unioniſtiſchen Lehren trä-
fen die Diſziplin der Armee und die demokratiſche Regierung
im Jnnerſten. Dieſe Lehren ſeien eine vollkommene Gram-
matik der Anarchie. Sie riefen zu beliebiger Zeit den
Geiſt der Geſetz loſigkeit auf und beanſpruchten, die
Maſchinerie der Selbſtregierung der Geſellſchaft
zu hemmen. Zur Homerule-Frage übergehend, ſagte
Premierminiſter Asquiih: Wir glauben, daß ein durch
Uebereinſtimmung erzieltes Abkommen im
Jntereſſe des Landes und der beiden großen politiſchen Par-
teien liegt. Jch ſtrebe ſehr nach Frieden, aber es muß ein
für beide Seiten ehrenvoller Frieden ſein. Asquith ſchloß mit
einem beredten Appell an die Arbeiterpartei, die Kräfte
des Fortſchritts nicht zu zerſplittern.

Die B. S. P. und die Heereskriſe.
Der Vorſtand der Britiſh Socialiſt Party hat aus Anlaß der

Heereskriſe ein Manifeſt an die Arbeiterklaſſe veröffentlicht,
in dem es u. a. heißt:

Kriegsminiſter Seely hat in dem Weißbuch vom 25. März
erklärt: „Das Geſetz legt es klar nieder, daß ein Soldat nur
dann berechtigt iſt, einem Befehl, zu ſchießen, zu gehorchen,
wenn dieſer Befehl unter den Umſtänden vernünftig und ge
rechtfertigt iſt.“ Offiziere und Mannſchaften ſeien deshalb
„berechtigt, eine Gehorſamsverweigerung in Erwägung zu
ziehen“. Herr Bonar Law hat erklärt, daß es die Pflicht des
Offiziers ſei, ſeinem Gewiſſen zu folgen. Wir rufen die Sol
daten der britiſchen Armee auf, ſich dieſer Erklärungen zu
erinnern, wenn man ihnen wieder befiehlt, ſich in einen wirt
ſchaftlichen Kampf hineinzumiſchen.

Dieſe ganze Affäre beſtätigt die Tatſache, daß Offiziere,
Ariſtokraten und bürgerliche Politiker ein Recht ausüben dür-
fen, das gemeinen Soldaten und Arbeitern vorenthalten wird.
Geſetz und Ordnung ſind für die Armen, Freiheit und Zügel-
loſigkeit für die Reichen.

Werden die Offiziere, die man darüber befragt hat und es
abgelehnt haben, gegen Ulſter zu dienen, Bedenken tragen, bei
einem wirtſchaftlichen Kampfe auf euch zu ſchießen?

Schließt euch uns an in der Forderung nach gleichem Recht
für den gemeinen Soldaten und ſeinen ariſtokratiſchen Offi
zier. Sorgt dafür, daß kein Soldat fürderhin gezwungen, auf
ſeine ſtreikenden Arbeitsgenoſſen zu ſchießen.

Ein Södlnerheer kann nie demokratiſiert werden. Was alſo
iſt die Alternative? Eine Bürgerwehr, die ausſchließ-
lich zur Verteidigung und nicht zum Angriff verwendet wer
den kann. Wie können wir uns eine ſolche Wehrmacht ſichern.
Durch ein echtes Bürgerheer, deſſen Offiziere aus den Reihen
der gemeinen Soldaten gewählt werden das „Volk in
Waffen“, die von den Sozialiſten aller Länder an Stelle des
Militarismus gefordert wird, unter dem heute alle Demo-
kratien leiden.“

Bemerkt ſei zu dieſem Manifeſt, daß die B. S. P. in ihrer
Forderung der Bürgerwehr mit allgemeiner Dienſtpflicht bis
her in der engliſchen Arbeiterbewegung allein ſteht, und daß
die internationalen ſozialiſtiſchen Kongreſſe deshalb die Län-
der, in denen keine allgemeine Wehrpflicht beſteht, von der
Geltung der diesbezüglichen internationalen Beſchlüſſe aus
drücklich ausgeſchloſſen haben.

v

Offiziere und Mannſchaften.
Man ſchreibt uns aus London: Jm Unterhauſe gab der

Regierungsvertreter Staatsſekretär des Jnneren MceKenna
auf mehrere auf dieſen Punkt bezughabende Fragen wichtige
Antworten. Hope (Unioniſt) fragte, warum die aus Ulſter
ſtammenden Offiziere die Erlaubnis erhalten haben, im
Falle von Operationen in Ulſter zu r nicht aber
n ftisiere und Mannſchaften, die ſich in derſelben Lage be

nden.
MecKenna antwortete: Sollte der erwähnte Fall eintreten,

dann werden Unteroffiziere und Mannſchaften dieſelbe Er
laubnis erhalten, wie Offiziere.

Hope: Warum wurde die Erlaubnis nicht erteilt, als für
die Offiziere der Fall eintrat?

MecKenna: Dieſer Punkt iſt nicht erwogen worden. Die
Angelegenheit hatte noch nicht das Stadium erreicht, wo dieſer
Punkt erwogen werden konnte.

Auſten Chamberlain: Wenn der Fall für die Befragung.
der Offiziere eingetreten war, warum nicht auch für die Be
fragung der Unteroffiziere und Mannſchaften

MeKenna: Mit der Befragung der Offiziere wurde der
Anfang gemacht, um feſtzuſtellen, wie viele von ihnen
von der Erlaubnis Gebrauch machen würden. Weiter iſt das
Verfahren noch nicht gediehen.

Recht ſo! Es iſt nur zu begrüßen, wenn die konſervativen
Parteiführer recht energiſch dafür ſorgen, daß die Gleichbe
rechtigung der Mannſchaften mit den Offizieren möglichſt
nachdrücklich und unzweifelhaft feſtgeſtellt und geſichert wird.



Politiſche LUeberficht.
Halle (Saale), 6. April 1914.

Einen Druck auf den Reichstag.
Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung beſchäftigt ſich in ihrem

Wochenrückblick auch mit der Frage, ob der Reichstag ge
ſchloſſen oder vertagt werden wird. Einleitend bemerkt
das Organ Bethmann Hollwegs, man müſſe davon ausgehen,
daß die Verfaſſung die Schließung als Regel, die Vertagung als
Ausnahme hinſtellt; weiter ſei zu prüfen, was etwa in dem
gegenwärtigen Stande der parlamentariſchen Arbeiten der
Regel widerſpricht und die Ausnahme empfiehlt. Der Reichstag
habe vom 25. November 1913 bis zum 27. März 1914 69 Sitzungen
abgehalten. Davon entfielen 48 Sitzungen auf den Etat, 11 auf
die Beratung von anderen Regierungsvorlagen, 7 auf Jnter-
pellationen, 2 auf Jnitiativanträge, 5 auf Petitionen. Aus der
vorangegangenen Arbeitsperiode habe der Reichstag neben einer
Anzahl von Rechnungen und Berichten 8 Geſetzentwürfe über-
nommen, von denen bis jetzt 2 erledigt ſind. Seit der Vertagung
am 30. Juni 1913 bis zu den Oſterferien wurden 21 Geſetz-
entwürfe eingebracht und davon 7 erledigt. Gegenüber dieſem
Gang der Reichstagsgeſchäfte erſcheine der Appes des Abgeord-
neten Baſſermann an die Selbſtſucht der Fraktionen beachtens-
wert. Der Reichstag habe die Verpflichtung, Selbſtbeſchränkung
zu üben und die Länge und Zahl der Reden einzuſchränken.

Dieſe Schulmeiſterei der Volksvertretung wird allgemach un-
erträglich. Man berufe den Reichstag früher ein, dann kann er
mehr erledigen. Das Kanzlerblatt ſchließt: „Jm vorliegenden
Falle wird der Reichskanzler, wie wir glauben, die Entſcheidung
des Kaiſers erſt herbeiführen, wenn ſich das Ergebnis der
Reichstagsverhandlungen genauer überſehen läßt. Darüber,
was in dieſem Jahre nach Oſtern noch erledigt werden ſoll, wird
ſich hoffentlich eine Verſtändigung zwiſchen der Regierung
und den Parteien erzielen laſſen. Findet dann noch der Appell
an die Selbſtbeſchränkung in den Debatten Gehör, ſo
wird der Reichstag nicht ungebührlich lange auf den Beginn der
Sommerpauſe zu warten brauchen.“

Alſo iſt der Reichstag recht folgſam, arbeitet er gut, ſo wird
ihm die Regierung ihre Anerkennung nicht verſagen. Es wäre
ein Skandal, wenn der Reichstag dieſer Drohung folgte

Parteiführer und Geſchäftemacher.
Die Süddeutſche Konſervative Korreſpondenz hat kürzlich er-

zählt, in welchem Maße ſich die Aufſichtsratsſtellen bei liberalen
Politikern häufen, wie der Multimillionär Kaempf mit
einigen anderen Geſinnungsgenoſſen das Defizit von 180 000
Mark eines freiſinnigen Blattes zahlt und der Abg. Baſſer-
mann, das 13fache Aufſichtsratsmitglied, von ſeinem Ein-
kommen 120 000 Mk. für die Partei opfert, woraus ſich ſein
überragender Einfluß in der nationalliberalen Partei erkläre.

Die Nationalliberale Korreſpondenz zögert nicht, den Konſer-
vativen nun ihre kapitaliſtiſchen Sünden vorzuhalten:

„Viel näher würde es aber für das konſervative Organ liegen,
ſich mit den „großkapitaliftiſchen“ Dingen im eigenen Lager zu
befaſſen. Die Deutſche Tageszeitung hat nach Bezahlung aller
Dividenden uſw. noch 84 000 Mk. an Vorſtand und Aufſichtsrats-
mitglieder verteilt, und das nach einer Dividende von 10 Pro z.,
ein Satz, den der konſervative Generalſekretär Kunze als un-
erhört bei anderen Geſellſchaften natürlich bezeichnet hatte.
Vielleicht äußert ſich das konſervative Organ auch einmal auf
die Behauptung des Stuttgarter Beobachters, daß der Bund
der Landwirte und ſeine leitenden Perſonen nach Millio-
nen und Abermillionen in Kaligewerkſchaftenfinan-
ziell beteiligt ſind, und daß ſie Geſchäftsleuten für
gelieferte Arbeiten ſtatt Bargeld Obligationen, z. B. von
Belsdorf, in Zahlung gaben, die heute kaum zu 64 Prozent! an
bringlich ſind. Das ſind doch genug Dinge, mit denen ſich die
unentwegten Gegner des Großkapitals eigentlich beſchäftigen
müßten, anſonſten man ihnen ſagen. muß, daß ihre ganze
moraliſche Entrüſtung ödeſte parteipolitiſche Klopffechterei iſt.“

Der ganze Spektakel beſtätigt wieder, wie eng alle bürgerlichen
Parteien mit den Jntereſſen des Beſitzes verknüpft ſind.

„Seid einig, ſeid doch einig!“
Jn der Köln. Zeitung nimmt Baſſermann das Wort zu

den Einigungsbeſtrebungen in der nationalliveralen
Partei. Er verſichert, niemals habe er einen ſo feſten Willen
zur Einigkeit und Geſchloſſenheit empfunden, wie in der letzten
Sitzung des Zentralvorſtandes: „Der feſte Wille des Zu-
ſammenbleibens mag den Wünſchen des Berliner Tageblatts
und mancher konſervativer Gebärdenſpäher unerwartet ge-
kommen und nicht wünſchenswert ſein. Die Spekulation auf
die ſogenannte reinliche Scheidung der rechts und linksſtehenden
Elemente muß endgültig begraben werden. Wir haben
weder Luſt, demokratiſch noch konſervativ zu
werden. Die Beſchlüſſe des Zentralvorſtandes ſchieben die
Partei weder nach rechts, noch nach links, ſondern vorwärts.
Wirbleiben, was wir ſind.“

Großartig! Wir waren Brei und wir bleiben Brei! Nur ja
keine feſte Entſcheidung! Unſere Parole iſt: immer mitten
zwiſchen den Stühlen!

Den Konſervativen wirft Baſſermann politiſche Ungezogenheit
vor, weil ſie die nationale Geſinnung der Nationalliberalen
in Zweifel ziehen. Die Einſeitigkeit der Konſervativen, die ſich
immer mehr zu einer Klaſſenpartei rein agrariſchen Charakters
umgewäandelt hätten, paſſen nicht mehr für das in glänzender
Aufwärtsentwicklung befindliche Deutſchland. Er ſchließt ſeinen
Artikel mit Mahnungen zur Einigkeit, ſagt aber:

Leider macht man oft auch die Erfahrung, daß mancher, der
in ſeiner Jugend ſehr radikal oder ſehr jungliberal war, ſich
im Alter als rechtsgerichteter Schriftſteller betätigt, und ge
rade ſeine frühere Richtung beſonders intenſiv bekämpft, wie
man umgekehrt in der radikalen Preſſe Federn findet, die
ihre nationale Vergangenheit verleugnend, heute unſere
Mittelpartei aufs ſchärfſte bekämpfen. Alle dieſe kaleidoſkop-
artigen Erſcheinungen des modernen politiſchen Lebens geben
ein falſches Bild. Die überwältigende Menge unſerer Partei-
freunde will in Frieden unter ſich leben und iſt der Meinung,
daß es ſo viel Stoff gibt, der außerhalb unſeres eigenen Par-
teilebens liegt, daß wir uns ſelbſt gegenſeitig die Federn nicht
auszurupfen brauchen.

Baſſermann hat freilich alle Urſache zu ſolchen Mahnungen,
wenn er Frieden haben will, aber nützen werden ſie nichts. Der
Vorſtand des Landesverbandes der württembergiſchen Jung-
liberalen hat eben erſt wieder beſchloſſen, unter keinen Um-
ſtänden die eigene jungliberale Organiſation aufzugeben. Dieſe
Zerſetzungslämpfe werden den Nationalliberalen nie erſpart
bleiben, da ſie einfach die Folge des „Lavierens zwiſchen rechts
und links“ ſind. Für die Politiker haben ſie ſeit jeher viel Er
heiter ndes.

Deutſches Reich.
Die preußiſchen Steuerzuſchläge bleiben. Seit Jahren

wird ein Zuſchlag zur p i Einkommenſteuer er-
hoben. Jnr und außerhalb des Landtages iſt ſchon oft gegen
den Steuerzuſchlag angekämpft worden bisher vergebens.
Eine Novelle zum Einkommenſteuergeſetz ſollte die Zuſchläge in
den normalen Steuertarif hineinarbeiten, aber die Novelle iſt
nicht Geſetz geworden. Man erwartet nun, daß die ſtarke
Steigerung des Vermögens und der Einkommen, die durch
den Generalpardon zutage getreten iſt, eine Beſeitigung der
Steuerzuſchläge zur Folge haben wird. Die preußiſche Regie
rung läßt aber neuerdings in den Berl. Polit. Nachrichten
offiziös erklären, daß auch unter den Steuerzuſchlägen von
einer übermäßigen Belaſtung der Bevölkerung nicht geſprochen
werden könne. Die Frage der Aufhebung der Steuerzuſchläge
ſei ſolange undiskutabel. als nicht eine Reform des Gjn
kommenſteuergeſetzes eintrete. Es erſcheine daher zwecklos, in
eine Diskuſſion über teilweiſe oder gänzliche Beſeitigung der
Steuerzuſchläge einzutreten, bevor nicht die Vorausſetzungen
einer organiſchen Reform der direkten Staatsſteuern erfüllt
ſeien.

Der Brief Wilhelms II. an die Landgräfin von Heſſen,
in dem er dieſe vor dem Ueberiritt zum Katholizismus warnte,
iſt. wie die Nordd. Allg. Ztg. mitteilt, jetzt nach der hinter-
laſſenen Anweiſung des Kardinals Kopp der Landgräfin wieder
zugeſtellt worden. Das offiziöſe Blatt bemerkt dazu:

Gegenüber den falſchen Mitteilungen, die über den Jnhalt
des Briefes verbreitet worden ſind, ſei feſtgeſtellt, daß der
Brief keinerlei Amſpruch irgendwelcher Art über den katho-
liſchen Glauben, die katboliſche Kirche oder die Katholiken
und die Stellung des Kaiſers zu ihnen enthält. Alle die
gegenteiligen in der Preſſe verbreiteten Angaben ſind aus
der Luft gegriffem. Jhre Urdeber trifft der ſchwere Vor-
wurf, eine Privatangelegenheit unter gröbſter Entſtellung
des Sachverhalts an die Oefſenklichkeit gezerrt, damit den
konfeſſionellen Frieden gefährdet und dem Kaiſer leichtfertig
eine ihm fremde feindſelige Mißachtung des Katholizismus
angedichtet zu haben.

Die klerikalen Blätter, denen der Kaiſerbrief in letzter
Zeit intereſſawder Unterhaltungsſtoff war, werden auf dieſe
offiziöſe Richtigſtellung. die übrigens reichlich lange hat auf
ſich warten laſſen. antworten müſſen. Oder war ihre Ent-
rüſtung über den Kaiſerbrief nicht völlig grundlos

Ein Pfarrer, der ſich nicht fügt fliegt! Das Konſiſto-
rium in Kiel hat gegen den Paſtor P. Anderſen in Holebüll in
Nordſchleswig das Diſziplinarverfahren eingeleitet. Dem
Pfarrer wird ſeine Dänenfreundlichkeit zum Vorwurf ge-
macht.

Jm Prozeß gegen Leutnant Forſtner wegen Verführung
einer Minderjährigen hat am Sonnabend das Zaberner Ge
richt eine Entſcheidung gefällt. Der ſtädtiſche Arbeiter Murer
klagte bekanntlich gegen Forſtner auf Entſchädigung, weil
dieſer ſeine 15jährige Tochter verführt habe. Die Klage wurde
jetzt vom Gericht als unbegründet zurückgewieſen.

Eine weitere Meldung beſagt: Leutnant Forſtner hat zuge-
geben, das minderjährige Mädchen verſchiedentlich unſittlich
berührt zu haben, einen intimen Umgang leugnete er jedoch
entſchieden. Gegen das Urteil iſt Berufung eingelegt worden.

Wieder ein Rekrut durch Mißhandlungen in den Tod ge-
trieben. Vor dem Kriegsgericht der 33. Diviſion in Metz
ſtanden am Sonnabend wieder eine Anzahl Soldatenſchinder.
Angeklagt waren drei Dragoner, ſognenannte alte Leute, die
zwei Rekruten der Schwadron derart mißhandelt hatten, daß
einer der Rekruten, Emeluth, durch die Miß handlungen zum
Selbſtmord getrieben wurde. Das Kriegsgericht verurteilte
den Dragoner Korengel zu drei Monaten, den Dragoner
Meinecke zu ſechs Monaten und den Dragoner Schwabadahl
zu neun Monaten Gefängnis. Der Wachtmeiſter der Schwa-
dron, Müller, wurde wegen ungenügender Beaufſichtiguno mit
ſieben Tagen Arreſt belegt.

Rußland.
Die Kämpfe in Petersburg. Der ſtreikenden und ausge-

ſperrten Arbeiter in Petersburg hat ſich eine tiefe Erregung
bemächtigt, weil die Materialwarenhändler den Kredit kün-
digten. Da die Arbeiter zum größten Teil von der Hand zum
Mund leben, droht eine Hungersnot auszubre-
chen. Die Läden werden von Polizeimannſchaften bewacht,
da, wie verlautet, die Arbeiter ſich die Nahrungsmittel
mit Gewalt verſchaffen wollen. (7)

Petersburg, 4. April. Der Stadtpräfekt verurteilte
geſtern wegen Teilnahme an den Straßendemonſtrationen und
wegen Abſingens revolutionärer Lieder 32 Demonſtranten,
darunter fünf Frauen, auf adminiſtrativem Wege zu je
einem Monat Haft.

Den Hungerſtreik erklärt haben in Petersburg die
weiblichen Gefangenen, die wegen politiſcher Ver-
gehen beſtraft wurden. Sie verweigern die Auf-
nahme jedweder Nahrung und wollen in ihrer Weige-
rung ſolange beharren, bis die von ihnen der Gefängnisver-
waltung übermittelten Bedingungen erfüllt worden Jind. Die
Gefangenen verlangen u. a. beſſere Nahrung, längere Spazier-
gänge, die Erlaubnis, ihre Angehörigen zweimal in der Woche
ſehen zu dürfen und ſchließlich das Recht zur Benutzung einer
größeren Anzahl Bücher aus der Gefängnisbibliothek.

Riga, 4. April. Jn der Fabrik Prowodnik ſtreiken
dreitauſend Arbeiter außer den viertauſend Arbeitern
der geſchloſſenen Galoſchenabteilung. Jn der Maſchinenfabrik
von Richard Pole ſtreiken dreihundert und in der Rigaer
Drahtfabrik vierhundert Arbeiter.

Balkan.
Die albaniſche Wirrnis. Jn „ſchweren“ Sitzungen haben die

europäiſchen Diplomaten monatelang ſich über die albaniſche
Frage die weiſen Köpfe „zerbrochen“, um ſie dann mit der
Errichtung eines ſelbſtändigen Fürſtentums zu „löſen“. Jm
Grunde iſt ſie natürlich genau noch ſo ungelöſt wie vorher, und
was früher die europäiſche Türkei war: ein Herd ſtändiger Un-
ruhen und ein gefährlicher Boden für internationale Konflikte
und Verwicklungen, das iſt jetzt Albanien auch nach dem pom-
pöſen Einzug ſeines Fürſten noch immer. Schon ſeit Wochen
befindet ſich die Bevölkerung des Epirus im Aufſtande gegen
Albanien. Dieſe Bevölkerung, die griechiſch iſt, will ſich dem
weiſen Beſchluſſe der Großmächte, daß ſie zu Albanien gehören
ſoll, durchaus nicht fügen und verlangt an Griechenland ange-
gliedert zu werden. Von griechiſchen Offizieren und Soldaten
unterſtützt, haben die Epiroten den bewaffneten Aufſtand
organiſiert, um den Anſchluß des von Griechen bewohnten Teil
Südalbaniens an Griechenland zu erkämpfen, nachdem ſich
Nordepirus bereits für autonom erklärt hat.

Das ſind düſtere Wolken, die ſich über dem ſorgenſchweren
Haupte des kaum vier Wochen alten Fürſten von Albanien
zuſammenballen und ihm die ganze albaniſche Fürſtenherrlich-
keit bald verleiden können. Da aber etwas gegen den immer
mehr um ſich greifenden Aufſtand geſchehen muß, hat der Fürſt

nach voraufgegangener langer Beratung mit ſeinen „Miniſtern“

jetzt die allgemeine Mobilmachung'“ angeordnet. Viel
wird dabei jedenfalls nicht heranskommen, denn die ganze
organiſierte „Streitmacht“ des neuen Staates beſteht bis
jetzt eigentlich nur aus ein paar holländiſchen Offizieren und
einigen Dutzend albaniſchen Gendarmen. Ob aber die „geliebten
Albaner“ dem Rufe „ihres“ Fürſten ſo zahlreich und raſch folgen
werden, iſt doch noch ſehr zu bezweifeln.

So ſetzt denn auch der Fürſt anſcheinend mehr ſeine Hoffnung
auf das Eingreifen der Großmächte, an die er ſich um Vermitt-
lung gewandt hat. Jn Wien, und wahrſcheinlich auch in Rom,
verſpricht man ſich von einer Jntervention der Großmächte nicht
viel, und beſonders in Oeſterreich ſcheint ſtarke Neigung zum
ſelbſtändigen Vorgehen vorhanden zu ſein. Daß ſolche Abſichten
beſtehen, wird zwar wieder beſtritten, und „an amtlicher Stelle
in Berlin“ ſei nichts bekannt, daß Oeſterreich und Jtalien ein
Mandat zum Eingreifen übertragen werden ſolle. Aber ein
ſolches Dementi hat wenig zu bedeuten. Die Neue Freie Preſſe
ſchreibt allerdings auch: „Fürſt Wilhelm kann ſich nur ſelbſt
helfen und jede militäriſche Unterſtützung von auswärts wäre
ſein Untergang. Die Einigkeitder Großmächte
iſt verrufen und zum Spott geworden. Niemals
war ſoviel Lug und Trug unter den Mächten. Das gegebene
Wort wird verdreht. Die amtliche Verſicherung wird durch die
Staatseinflüſſe der unverantwortlichen Perſonen der Parteien
um ihre Wirkſamkeit gebracht.“

Stehen die Dinge aber ſo, dann iſt die Lage des neuen Fürſten
allerdings wenig beneidenswert, und die großmächtigen Diplo-
maten werden ſich bald die Trümmer ihres mühſam zu-
ſammengeflickten Werkes beſehen können. Was aber dann?!
Das iſt die inhaltsſchwere Fragel

u

Duroz zo, 4. April. Nach den erſten Nachrichten aus Koritza
berief der Für ſt geſtern abend einen Miniſterrat, in dem
er ſeine Abſicht äußerte, an der Spitze der Truppen ab-
zureiſen. Nach einer ſehr langen Beratung entſchied ſich
der Miniſterrat für die allgemeine Mobilmachung. Der
holländiſche Befehlshaber in Koritza hat Beweiſe in Händen, daß
die Bewegung in Epirus von dem griechiſchen Metropoliten und
griechiſchen Offizieren unterſtützt wird.

Athen, 4. April. Die Agence d'Athènes meldet aus privater
Quelle: Koritza iſt in die Hände der Epiroten
gefallen. Der Kampf gegen die Stadt begann am Mittwoch
um Mitternacht. Am Donnerstag mittag wurde Koritza nach
heftigem Kampf von den Aufſtändiſchen eingenommen. Wie
verlautet, ſind die Verluſte auf beiden Seiten beträchtlich.

Valona, 4. April. Meldung des Wiener K. K. Telegr.
Korreſp.-Bureaus.) Laut hier eingetroffenen amtlichen Mel
dungen ſind am 1. April nachts griechiſche Banden in Koritza
eingeſchlichen und haben am 2. April früh verſucht, die albane-
ſiſchen Behörden zu überrumpeln. Der Anſchlag iſt mißlungen.
Die albaneſiſchen Gendarmen behaupteten die
Stadt. Bei den Straßenkämpfen wurde ein holländiſcher
Major verwundet. General Deveer zog Verſtärkungen heran,
worauf die Aufſtändiſchen außerhalb der Stadt die weiße Fahne
hißten. Die Bevölkerung der Stadt, die zum Teil den griechi-
ſchen Banden Hilfe geleiſtet hat, wurde entwaffnet.

Durazzo, 5. April. Aus dem nördlichen Epirus ſind von
albaneſiſchen Regierungsbeamten Telegramme eingelaufen,
welche beſagen, daß die albaneſiſche Gendarmerie außer mit
Komitatſchis jetzt auch mit Banden zu kämpfen habe, die aus
regulären griechiſchen Truppen gebildet ſeien. Es kämen auf
Seiten der Aufſtändiſchen Geſchütze und Mikrallkleuſen
zur Verwendung, die von griechiſchen Artilleriſten
bedient würden. Da die Aufſtändiſchen von griechiſcher Seite
fortwährende Verſtärkungen erhielten, wagten ſie ſich, immer
mutiger werdend, nunmehr auch an größere Plätze, die von der
Gendarmerie nur noch mit größter Mühe gehalten würden.

Durazzo, 3. April. Nachrichten aus Elbaſan beſagen, daß
der Gouverneur Akif Paſcha an der Spitze von 2000 Albaneſen
den bedrängten Stammesgenoſſen in Koritza zu Hilfe ge
eilt iſt.

Frankreich.
Nachwirkungen des Rochette-Skandals. Der Miniſterrat

beauftragte in einer außerordentlichen Sitzung den Juſtiz
miniſter, den Grad der Verantwortlichkeiten der Gerichtsper-
ſonen in der Rochette- Angelegenheit nachzuprüfen. Der Rück-
tritdes Generalſtaatsanwalts Fabre iſt ins Auge
gefaßt.

Mamere, 5. April. Caillaux hat den an ihn ge
richteten dringenden Bitten nachgebend ſich entſchloſſen, bei dey
Neuwahlen am 26. April wieder zukandidieren,

Türkei.
Der Kurdenaufftand in Armenien. Den ruſſiſchen Hetze

reien iſt es gelungen, die Kurden in einen Aufſtand gegen
die türkiſche Regierung zu treiben. Jn Biblis iſt es zu
Kämpfen gekommen. Nach einer amtlichen Darſtellung aus
Konſtantinopel, gelang es einem Teil der Aufrührer, die Bitlis
zu beſetzen verſuchten, in die äußerſten Stadtviertel einzu
dringen und ſich dort zu verſchangen, er wurde aber von einer
kleinen Truppenabteilung wieder hinausgeworfen. Eine Kirche.
in der ſich die Aufrührer verſchangt hatten, wurde durch das
Geſchützfeuer der Truppen zerſtört. Früh begannen die Trup-
pen den Angriff auf die Aufſtändiſchen, die ſich auf dem Serif-
hügel zuſammengezogen hatten, der ſchließlich von den Trup-
pen beſetzt wurde. Die Anufrührer wurden ſo gänzlich aus der
Stadt vertrieben. Mola Selim flüchtete mit drei Begleitern
in das ruſſiſche Konſulat. Jm Jnnern der Stadt iſt keine
Plünderung vorgekommen. Sonnabend wurden alle Geſchäfte
wieder eröffnet; Mohammedaner und Chriſten haben Ver
trauen zueinander und gehen ihrer Beſchäftigung nach. Von
Van ſind Truppen eingetroffen, ſie haben die Verfolgung der
Aufſtändiſchen aufgenommen. Andere Verſtärkungen treffen
von allen Seiten ein, um alle, welche verſuchen ſollten, die
Ruhe zu ſtören, zu beſtrafen.

Pevra, 5. April. Der Kurdenaufſtand in Bitlis gegen die
Durchführung der armeniſchen Reformen ſcheint auf vuſſiſche
Veranlaſſung hin auf Bajazid am Kaukaſus überzugehen. Die
Flucht des Kurdenſcheichs Selim ins wuſſiſche Konſulat be-
leuchtet die Sitwation. Die Pforte iſt zu ſcharfen Maßregeln
entſchloſſen.

Mexiko.
Das Schlachten von Terreon. Nach einer Depeſche aus

Torreon hat die Garniſon Velascos aus fünftauſend Mann
beſtanden, von denen fünfzehnhundert getötet und verwundet
worden ſind. Die Verluſte der Rebellen bei Torreon betrugen
zwölfhundert Tote und Verwundete.

Jn Torreon herrſchen furchtbare Zuſtände,
eine große Anzahl Verwundete iſt verdurſtet oder durch Man-
gel an ärztliche Hilfe umgekommen. General Villa plant
nach der Vernichtung der Reſte der Regierungstruppen bei
San Pedro Monterey und Saltillo anzugreifen.

Der Sieg General Villas bei Torreon kann ſich jedoch noch
zu einer günſtigen Wendung für die Regierung geſtalten, da
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Villa völlig den Maßſtab für die Grenzen ſeiner Kraft ver
loren hat und bereits mit der Abſicht umgeht, ſich an Stelle
Carranzas zum Führer der Konſtitutionaliſten und Präſi-
dentſchaftskandidaten zu proklamieren. Mit dieſem
Schritt würde die Uneinigkeit in das Rebellenlager getragen
werden, und mit den uneinigen Rebellen hätte Huertas Regie
rung leichtes Spiel.

Berlin, 5. April. Der hieſigen mexikaniſchen Geſandt-
ſchaft iſt ein amtliches Telegramm aus Mexiko zuge-
gangen, in dem mitgeteilt wird, daß die Stadt Torreon ſich
nach wie vor in der Gewalt der Regierungstruppen befindet(?)
und daß auch keine Gefahr mehr zu beſtehen ſcheint, daß die
Stadt in die Hände der Aufſtändiſchen fällt.

Aus der Partei.
Die Verfolgung der Parteipreſſe.

Seit 1910 bis heute haben nicht weniger als 679 Prozeſſe
gegen unſere Parteipreſſe ſtattgefunden. Die dabei verhängten
Strafen belaufen ſich auf 21 Jahre, 1 Monat, 3 Wochen Ge-
fängnis und 103 117 Mk. Geldſtrafe dazu kommen dann noch
die vielen tauſend Mark Gerichtskoſten.

Das erſte Vierteljahr des Jahres 1914 brachte 27 Urteile (im
gleichen Vierteljahr 1913 deren 45) mit 7 Monaten, 3 Wochen
Gefängnis und 3605 Mk. Geldſtrafe.

Man ſieht, an Eifer und gutem Willen der Juſtiz, der ver
haßten ſozialdemokratiſchen Preſſe auch ohne Ausnahmegeſetz

das Leben ſchwer zu machen, hat es nicht gefehlt. Aber trotz-
dem oder vielleicht richtiger gerade deshalb iſt ſie in ſtetem
Aufſchwung begriffen.

Fortſchritte der Parteipreſſe.
Jm eignen Heim wird die Bergiſche Arbeiterſtimme

in Solingen vom 1. April ab hergeſtellt. Die Genoſſen
ſchaftsbuchdruckerei, in deren Verlag die Arbeiterſtimme ſeit
1891 erſcheint, hat das bisher mietweiſe innegehabte Grund
ſtück für den Preis von 240 000 Mk. käuflich erworben. Zu dem
ungefähr 120 Quadratruten großen Grundſtück gehören die
Häuſer Hochſtraße Nr. 19, 19 a und 23 und Hohegaſſe Nr. 4,
6 und 6 a. Das günſtig gelegene Beſitztum war bis jetzt nur
zu einem kleinen Teile für die Zwecke der Druckerei in An
ſpruch genommen. Es bietet für die Zukunft aber alle Er-
weiterungsmöglichkeiten.

Zur Errichtung einer eignen Druckerei für die Ober-
fränkiſche Volkszeitung in Hof wurde ein Grund-
ſtück in der Marienſtraße angekauft. Wie die Oberfränkiſche
Volkszeitung mitteilt, ſind die weiteren Verhandlungen im
flotten Gange, ſo daß die Verwirklichung des Projektes bald
vor ſich gehen kann.

Gewerkſchaftliches.
Ausnutzung von Notlage.

Unter dieſer an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig laſſen
den Ueberſchrift lieſt die Kölniſche Volkszeitung im
Handelsteil ihrer Nummer 281 vom 29. März den Scharf-
machern, insbeſondere den Linke-Hofmann- Werken
in Breslau, den Text. Sie ſchreibt:

„Ein klaſſiſches Beiſpiel für den Verſuch einer ungehöri-
gen Ausnutzung der ungünſtigen Lage am Arbeitsmarkt bildet
die gegenwärtige Ausſperrung bei den Linke-Hofmann-
Werken, Aktiengeſellſchaft für Eiſenbahnwagen-, Lokomotiv-
und Maſchinenbau in Breslau. Dieſer Fall iſt beſonders des
halb für die breite Oeffentlichkeit von großem Jntereſſe, weil
es ſich hier um ein Unternehmen handelt, das vorwiegend aus
Aufträgen des Staates ganz ungewöhnlichhohe Gewinne zieht und vor kurzem einem auffälligen
Steigen der Dividende (für das Jahr 1911 35 Proz., für das
Jahr 1912 17 Proz. Dividende!) noch durch Ausgabe von
„Gratisaktien“ vorbeugen mußte. Man ſollte meinen, daß
eine vom Gelde der Steuerzahler lebende Firma fich nicht
weigern dürfte, wenigſtens den einfachſten ſozialen
Pflichten gegenüber der Arbeiterſchaft zu ge-
nügen, zumal da die geldliche Lage der Geſellſchaft die Be
zahlung angemeſſener Arbeitslöhne ſehr leicht geſtattet. Jn
den Zeiten der Erörterung über den Rückgang der Geburten,
Mutterſchutz und ähnliche hochwichtige, ſoziale Fragen, dürfte
es vor allem auch intereſſieren, daß dieſe von Aufträgen des
Staates lebende Firma ihrem weiblichen Arbeitsperſonal ſechs
bis acht Mark Wochenlohn zahlt. Was nützt alles Gerede über
die obenerwähnten ſozialen Fragen ſowie über die traurigen
Verhältniſſe am Arbeitsmarkt uſw., ſolange der Staat noch
Firmen durch gutbezahlte Aufträge unterſtützt, die ſich in dieſer
Weiſe an der Volkswohlfahrt verſündigen! Man hört ſo oft
die Redensart von den ſogenannten „höheren, volkswirtſchaft
lichen Aufgaben“ im Großgewerbe. Sobald es aber in der
Uebung darauf ankommt, ein über das bloße Geldver-
dienen hinausgehendes Verſtändnis zu zeigen,
verſagen vielfach gerade die Verwaltungen, welche ſich
ſonſt gern als „Führer“ in der deutſchen Volkswirtſchaft be
weihräuchern laſſen. Was nützt uns der in neuerer Zeit ſo
viel geprieſene Reichtum Deutſchlands, wenn er ſich
in den Händen eines kleinen Kreiſes von Geld, Großgewerbs-
und Grundſtücksmagnaten vereinigt? Die Behörden und ſtaat-
lichen Verwaltungsſtellen ſowie die Parlamente ſollten dafür
ſorgen, daß überall da, wo der Staat oder die Gemeinden
Lieferungen zu vergeben haben, auf angemeſſene Regelung der
Lohn- und Arbeitsverhältniſſe geſehen wird. Wenn ſich die
wirtſchaftliche und ſoziale Rückſtändigkeit einer Ver-
waltung ſchon in der Art der Ablehnung berechtigter Wünſche
ihrer Arbeiterſchaft äußert, ſo hat der Staat keine Veran
laſſung, dieſe rückſtändigen Auffaſſungen noch zu fördern. Die
Tarifabſchlüſſe im Holz, Bau und Buchdruckergewerbe haben
uns gezeigt, daß ein Ausgleich zwiſchen den Jntereſſen der
Unternehmer und der Arbeiter auch in recht manierlicher
Weiſe erzielt werden kann, und daß die von der Leitung der
Linke-HofmannWerke beliebte Art des Auftretens in ſcharfem
Gegenſatz zu den ſozialen und ethiſchen Anſchauungen unſerer
Zeit ſteht. Bezeichnend für die Lage iſt es jedenfalls, daß auch

die Breslauer Bürgerſchaft in dem jetzigen Streit
größtenteils der Arbeiterſchaft günſtig geſinnt iſt.“

Unſern Leſern iſt belannt, daß die Urſache des ganzen Kon-
flikts in empfindlichen Lohnredultionen zu ſuchen
iſt, die die geſchadigten Arbeiter natürlich nicht gutwillig hin-
nehmen konnten. Trotzdem wird von unberechtigten Anſprüchen
der Arbeiter gefaſelt. Das Tollſte iſt aber die bisher nicht
widerlegte Tatſache, daß den Linke-Hofmann-Werken, die für
die preußiſchen Eiſenbahnen bedeutende Aufträge auszuführen
haben, von der preußiſchen Regierung Aufſchub
gewährt worden iſt, damit die Breslauer Scharfmacher ihre
Arbeiter einmal ordentlich aushungern können. Es geht
eben nichts über preußiſche Sozialpolitik!

Bergherren wegen Terrorismus zu Schadenerſatz verurteilt!
Wenn die Bergherren haſſen, dann tun ſie das gründlich. Und

wenn ſie Arbeiter verfolgen, kennen ſie keine Grenzen. Jn Zwickau
wurde 1912 zum Bergarbeiterſtreik auch vom Zwickauer Stein-
kohlenbauverein eine Anzahl Arbeiter auf die ſchwarze Liſte geſetzt
und den im Bergbaulichen Verein organiſierten Unternehmern zum
Aushungern befohlen. Einer der betroffenen Arbeiter iſt bis jetzt
noch geächtet. Er fand nie wieder Arbeit im Bergbau und
war deshalb in der Zeit bis zum Jahresſchluß 1913 öfter und
insgeſamt 25 Wochen arbeitslos. Eines Tages erfuhr er bei
einer erneuten Nachfrage nach Arbeit auf einem Werke, daß er
von Mitgliedsfirmen des Bergbaulichen Vereins nicht eher ein
geſtellt werden dürfe, bis die Gewerkſchaft Zwickauer Steinkohlen-
bauverein ſeinen Namen von der Liſte geſtrichen habe. Eine zu
dieſem Zwecke erfolgte Vorſtellung des Betroffenen beim Direktor
dieſer Gewerkſchaft wurde ſchroff abgewieſen. Nun erhob der
Arbeiter Schadenerſatzklage beim Landgericht Zwickau. Das Gericht
hat jetzt den Zwickauer Steinkohlenbauverein und den Berg-
baulichen Verein zur gemeinſamen Bezahlung von 401,40 Mt.
Lohnerſatz an den Arbeiter und zu dem Hauptteil der Koſten
verurteilt. Soweit ſich die Forderung auf die erſten zehn
Wochen erſtreckte, wurde ſie abgewieſen, weil innerhalb dieſer
Zeit die Ausſperrung des Arbeiters als berechtigt
anzuerkennen ſei. Eine weitere Klage für die Lohnverluſte des
Arbeiters ſeit Jahresſchluß 1913 wird anhängig gemacht.

Große Lohnkümpfe in der Steininduſtrie.
Eine Lohnbewegung der Sandſteinmetzen in Niederſchleſien

erſtreckt ſich auf die Orte Bunzlau, Hockenau, Rackwitz, Löwenberg,
Mittelſteine, Rückers und Wünſchelburg. Die Unternehmer es
handelt ſich meiſt um Berliner Steinmetzmeiſter lehnten jede
Zulage ab; ſie ſtellten das Ultimatum; wenn ab 1. April der bis-
herige Tarif nicht weiter anerkannt wird, werden die Steinmetzen
und Brecher entlaſſen. Es handelt ſich um eine regelrechte Aus-
ſperrung, von der rund 500 Arbeiter betroffen ſind. Die Unter-
nehmer haben ſchon 14 Tage vor dem Ablauf des Tarifes ſchwarze
Liſten verſandt. Sie haben es ſomit unter allen Umſtänden auf
einen Gewaltakt abgeſehen.
„Jn Roth am Sand ſtellten die Granitſteinmetzen und Schleifer

die Arbeit ein. Sie verlangten, daß die außerordentlich geringen
Löhne um eine Kleinigkeit aufgebeſſert werden ſollten. Die Schleifer
beſitzer lehnten jedes Zugeſtändnis rundweg ab.

Jm Berliner Steinmehgewerbe wurden 200 Steinmetzen aus
geſperrt, daraufhin legten weitere 300 Berufsgenoſſen die Arbeit
nieder. Die Berliner Unternehmer wollten eine allgemeine Aus
ſperrung dekretieren, was ihnen aber nicht gelungen iſt. Die
Bemühnungen der Herren, Arbeitswillige anzuwerben, ſind ergebnis-
los, weil eben ungelernte Arbeiter zu Steinmetzarbeiten nicht zu
verwenden ſind. Es wird erſucht, die von den Unternehmern in
die Steinbruchgebiete entſandten Werbeapoſtel abzuweiſen.

Zur Lohnbewegung der Berliner Brauereiarbeiter. Die unter
den Brauereiarbeitern vorgenommene Abſtimmung über Annahme
oder Ablehnung der von den Brauereiheſitzern gemachten Zu-
geſtändniſſe hat folgendes Reſultat ergeben: Von den in Ring-
brauereien beſchäftigten Arbeitern wurden 4747 Stimmen abgegeben,
davon 2091 für und 2656 gegen die Annahme. An der Zwei-
drittelmajorität für die Ablehnung fehlen 510 Stimmen. Von den
Arbeitern in den ringfreien Brauereien wurden 1251 Stimmen
abgegeben, davon 135 für und 1116 gegen die Annahme. Hier iſt
die Zweidrittelmajorität für die Ablehnung reichlich vorhanden.
Jnsgeſamt fehlen aber an der Zweidrittelmajorität
für die Ablehnung 228 Stimmen.

Die Lohnkommiſſion wird mit den Vertrauensleuten nun zunächſt
über die weiteren Maßnahmen beraten.

Erfolgreicher Brauereiarbeiterſtreik in Hof i. B. Nach drei-
tägigem Ausſtand konnte der Streik mit gutem Erfolg für die
Arbeiter beendet werden. Erreicht wurde die 9 ſtündige tägliche
Arbeitszeit, Bezahlung der Extraarbeiten an Sonntagen, eine
ſofortige Lohnerhöhung von wöchentlich 1,50 Mk. und eine weitere
Zulage von 50 Pf. während der Vertragsdauer. Die geplantenVerſchlechterungen der Arbeitsverhältniſſe durch die Unternehmer
ſind damit abgewehrt. Am 4. April nahmen die Streikenden die
Jrdgt r auf, die Streikbrecher mußten den Betrieb
verlaſſen.

Achtung, Former und Gießereiarbeiter! Bei der Firma
Schlüter in Freiſing (Bayern) ſtreiken die Former und Kernmacher
wegen Akkordkürzungen. Die ma verſucht, Arbeitswillige
herbeizuſchaffen und bedient ſich dabei der Rechtsauskunftei
RoſenbergBerlin, PappelAllee, die Arbeitswillige angeblich für
München anwirbt, in Wirklichkeit aber nach Freifing vermittelt.

Der Tarifvertrag der Bleiſtiftarbeiter in Nürnberg, der am
1. April zur Kündigung ſtand, iſt auf ein Fekr (bis 30. Juni 1915)
verlängert worden. Die über 18 Jahre alten Arbeiter und
Arbeiterinnen mit einem Wochenlohn von 24 Mk. und von 18 Mk.
erhalten eine Zulage von 1 Pfg. die Stunde, die Taglohnarbeiter
über 22 Jahre mit einem Wochenlohn unter 24 Mk. eine Zulage
von 2 Pf. die Stunde, ab 1. Juli 1914. Die gütliche Vereinbarung
iſt wohl mit auf die wenig günſtige Konjunktur in dieſem Jnduſtrie-
zweig zurückzuführen. Beſonders das Ausfuhrgeſchäft leidet unter
ſtarkem Druck.

Der Streik am Kölner Brückenneubau iſt beendet. Die in
Betracht kommende Firma Grün Bilfinger hat ſich den für das
Kölner Baugewerbe beſtehenden Verträgen unterworfen.

Soziales.
Junger Proletarier Leben und Sterben.

Jn Sternberg in der Neumark wurden kürzlich abends zwei
Zöglinge der r r Reitwein der Polizeiübergeben. Sie waren am Abend vorher ausgerückt, bis Lebus
gelaufen, hatten dann einen Teil der Nacht auf einer Steinſchläger-
matte in freiem Felde kampiert und waren ſchließlich völlig
erſchöpft bis Sternberg gekommen, wo ſie am nächſten Tage
von einem Aufſeher der Anſtalt abgeholt wurden. Der junge
Burſche war erſt zwölf Jahre alt und hatte nur Holzpantoffeln
an, der ältere zählte 16 Jahre. Was mögen die bedauernswerten
Zöglinge preußiſcher Fürſorge, ſei es nun körperlich oder ſeeliſch,

gelitten haben, ehe ſie den verhängnisvollen Emſchluß faßten, der
ihr trauriges Los nur noch trauriger geſtalten wird

Nicht lange darauf brach in der Nähe desſelben Sternberg, am
Wege nach Wallwitz ein anderer, auch erſt im ſiebzehnten
Jahre ſtehender Proletarier krafklos zuſammen.Ein alter Mann bemühte ſich um ihn, aber umſonſt; noch ehe der
Arzt erſchien, war der Aermſte ſchon tot. Er war vier Tagevorher aus Berlin abgewandert, um in der Provinz Arbeit
zu finden das wird von den Satten den Hungrigen ja immer
empfohlen aber ſtatt Arbeit fand er den Tod, den Tod durch
Erſchöpfung.

So leben und ſterben die Söhne der Armen, während die der
Reichen das Geld mit vollen Händen wegwerfen und ſpäter in
Amt und Würden über das Proletariat zu Gericht ſitzen und ſein
Klaſſenbewegung in Grund und Boden verdammen.

Gewiſſenszwang gegen Arbeiter.
Jm Eiſenwerk Coswig bei Dresden wurden zwei Arbeiter ent-

laſſen, weil ſie vor Gericht wahrheitsgemäß ausſagten,
daß die Arbeitsordnung nicht vorſchriftsmäßig ausgehängt war.
Jnfolge dieſer Ausſage wurde die Firma verurteilt, einem anderen
Arbeiter 14 Tage Lohn auszuzahlen. Sie rächte ſich nun an den
beiden Zeugen durch die ſofortige Entlaſſung und ſagte
ihnen obendrein unverblümt, daß ihre den Tatſachen entſprechende
Ausſage vor Gericht der Grund ſei.

Trotz ſolchem über alles Maß gehenden Unternehmerterroris-
mus wagt man es, in allen Tonarten über Terrorismus der Ar-
beiter zu zetern und ſcheut ſich nicht, geſetzliche Maßnahmen da-
gegen zu fordern. Wird der Jnhaber des Eiſenwerks angeklagt
werden

Analphabeten in OeſterreichUngarn.
Die Zahl der Analphabeten beträgt auf tauſend erwachſene

Einwohner in Nieder- und Oberöſterreich ſowie in Böhmen 59,
in Tirol, Vorarlberg und Mähren 71 bis 78, Salzburg 87,
Schleſien 111, Steiermark 180, Kärnten 240, Krain 314, Küſten-
land 382, Ungarn 410, Galizien 639, Dalmatien 736. Je rück-
ſtändiger und je klerikaler ein Land, deſto mehr Analphabeten.
Man kann auch ſagen: je ungebildeter, deſto klerikaler!

Aus der Provinz.
Mücheln. Mißglückter Telephonſchwindel. Der Hand-

lungsgehilfe Guſtav Große aus Halle war 1909 beim Viehhändler
Fockſch dort in Stelle. Durch Wetten bei Rennen war ſein Ge-
halt früher als ihm lieb war zur Neige gegangen er hatte aber
immer noch Hoffnung, durch einen Glückstreffer alles zurück zu
erhalten. Um dazu Geld in die Finger zu bekommen, fuhr er
nach Mücheln, telephonierte an den Gutsbeſitzer Richard Weber
in Oberwünſch, ob er ihm Fockſch nicht mit 400 Mk. aus
helfen wolle; ſein Buchhalter G. werde kommen, gegen Quittung
das Geld in Empfang zu nehmen. Weber ſagte zu, da ihm aber
die Stimme anders als die des F. geklungen hatte, ſchöpfte er
Verdacht und lehnte deshalb die Zahlung ab. Seitdem war G.
verduftet und tauchte erſt in Stettin auf, als er als Proviſions-
reiſender wegen Betrugs und Urkundenfälſchnng acht Monate
Gefängnis und nachträglich in Halle zwei Monate Zuſatzſtrafe
erhielt. Die Naumburger Strafkammer verhalf ihm für den
geſchilderten Fall zu einem weiteren Monat Gefängnis.

Eilenburg. Gewerkſchaftskartell. Jn der Kartellſitzung
vom 3. April erſtattete Genoſſe Heinemann den Bericht von der
Kartellkonferenz in Halle. Da der Bericht ſchon im Volksblatt
veröffentlicht worden iſt, erübrigt ſich hier eine nochmalige Wieder
gabe. Hervorzuheben iſt noch, daß die einzelnen Gewerkſchaften
ihre Mitglieder davon in Kenntnis ſetzen, daß in Merſeburg ein
Sekretariat errichtet iſt zu dem Zwecke, die Verſicherten bei Streitig-

keiten beim dortigen Oberverſicherungsamt zu vertreten. Der
Sekretär Genoſſe Daniel hat die Wahrnehmung machen müſſen,
daß eine ganze Anzahl Gewerkſchaftsgenoſſen im Bezirke dies noch
nicht wußten. Ein Maifeierkomitee wurde gewählt und bekannt
gegeben, daß die Maifeierverſammlung am 1. Mai, vormittags
10 Uhr, im Tivoli ſtattfindet. Nachmittags findet dann Konzert
im Tivoli ſtatt. Um rege und pünktliche Beteiligung aller Gewerk
ſchaftsgenoſſen wird erſucht.

Tödlicher Unglücksfall. Das 4 jährige Töchterchen
des Tiſchlers Theodor Hempel von hier, Steinſtr. wohnhaft,
wurde von einem Geſchirr der Firma Robert Jähnigen überfahren.
Die Räder des Wagens gingen über den Kopf hinweg und legten
das Gehirn bloß, ſo daß der Tod ſofort eintrat. Nach Berichten
von Augenzeugen iſt eine direkte Schuld niemand beizumeſſen. Das
Kind iſt das Opfer einer Unfitte geworden, vor der die Eltern
ihre Kinder beſonders warnen mögen, und das ift das Mitziehen
auf den Straßen mit dem Militär. Wenn die Soldaten vom
Uebungsplatze in die Baracken zurückkehren, ſo paſſierrn ſie die
hauptſächlichſten Verkehrsſtraßen. Beſonders an den Markttagen
iſt die Paſſage durch die auf der Torgauer Straße ſtehenden Wagen
der Landleute ſehr beengt. Eine Kinderſchar gibt nun den mit
Muſik heimkehrenden Kriegern das Geleite und ſo wird denn die
Straße vollſtändig eingenommen. Bei anderen Umzügen achtet
ja die Polizei ſcharf darauf, daß die Paſſage immer frei bleibt und
Unglücksfälle verhütet werden. Sollte es hier nicht möglich ſein

Holzweißig. Kurſusvortrag. Am Dienstag wird der
Kurſus über die theoretiſchen Grundlagen des Sozialismus um
8 Uhr im Lokale von Sonntag fo Der Vortragende,
Genoſſe Koenen-Halle, wird in dieſem vierten Vortrage den
intereſſanten Streit um die ſogenannte Verelendungstheorie
behandeln. Es wird eine noch immer ſtärkere Beteiligung
erwartet. Auch die Genoſſen, die bisher noch nicht
konnten, werden dringend erſucht, dieſen ihren täglichen
kampf hehandelnden Vortrag anzuhören.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, und Parteinachrichten
Paul Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftkiches,
Soziales, Wirtſchaftliche Rundſchau u. Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle u.
Saalkreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Gottlieb Kasparek; für die An
zeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck
der Halliſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).

—————-—-—„-«—„————x„ääöü—— JSprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Harz 42/44, Hof, 2 Treppen.

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5—8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloffen.

Telephon Nr. 1541.

Bestbewshrte Nahrung für:
Segern s schwächliche,

in der Entwicklung

»magen- zuröckgebliehenedarmkranke kinder.

Wichtie für Jecermann Besuchen Sie bitte bei jeglichem Bedarf
unbedingt auch die Ausstellung der

Möbelfabrik C. Huuptmann
Sperialdaus ersten Ranges für Homplette Wohnungs Einricnnen

und einzelne Höhe Jeder Art In reicarter Anmwall

Kleſne VUlelohgfegeege 3682 und b.
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Ammendorfer
Mühlenwerke Brotfabrik A.

Das t liche Brot?Seit Jahren beſteht in allen Kreiſen der Bevölkerung das Verlangen nach einem reinen, von Beimiſchungen freiem Roggenbrote, welches ſelten zu
erhalten iſt, da durch die herrſchende Unſitte dem Roggenmehle oft verſchiedene Zuſätze, wie z. B. billige Weizenmehle, Bohnen-, Kartoffel- und andere Frucht
mehle beigemengt werden und dieſe ſogenannten Brotmehle dem Publikum im Roggenbrote vorgeſetzt werden.

Um dieſem Unfuge zu ſteuern und den berechtigten Klagen über ſchlechtes Brot ein Ende zu machen, wird die Firma „Ammendorfer Mühlenwerke und Brotfabrik Akten Geſellſchaft zu Halle an der Saale“ ein Brot aus wirklich reinem Roggenmehle in heller und dunkler Ware (ſowie

etreidemühle ſelbſt hergeſtellt und in eigener,
reines Roggenbrot und ſauberſte Her
daß andere als reine Roggenmehle zu

ſogenanntes Schrotbrot) herſtellen,mit den beſten ſanitären Einrichtungen verſehenen Dampfbäckerei ſelbſt verbacken werden.

ſtellung Gewähr geleiſtet und wird eine Belohnung von 5000 Mark demjenigen gezahlt,
Roggenbrot verbacken werden.

Durch Vereinigung von Mühle und Bäckerei in einer Hand, ſowie eigene koſtenloſe Waſſerkrvon 20 zu gewähren, wer jedoch die Aufſpeicherung der Prozente nicht wünſ
für 40 Pfennig, das 75 Pf. Brot für 60 Pfennig, und koſtet demnach ein Win

Wir bitten bezüglich Qualität und Geſchmack einen Verſuch zu machen, und wird die

was dadurch möglich

Lieferung erfolgt auf Wunſch ins Haus,
Ammendorf Nr. 205.

Beſtellungen erbitten wir ſchriftlich oder telephoniſch no* Kontor,

iſt, daß die benötigten Roggenmehle in eigener
Hierdurch iſt für eetk

welcher nachweiſt

kann dieſelben beim
nd Brot nur 10 Pfennig.Probe zu daſeender Kundſchaft führen.

Die Rabattmarken bezw. Karten löſt jederzeit ein die Gewerbebank in Halle, Martinsberg 2.

Ammendorfer Mühlenwerke und Brotfabrik A.G.
W Verkauffſtellen werden morgen bekanntgegeben.

e ſind wir in der Lage, dem Publikum einen Rabatt
auf ſofort kürzen und erhält das übliche 50 Pf. Brot

Halle Nr. 1976 oder Fabrik

einen Herrenanzug brauchen
Sie Ja, am beſten Sie

Gehen
nach dem Kaufhaus für
Herrenbekleidung, G.m.b.H.

Halle, Leipzigerstr. S.
Dort finden Sie, was FZieſuchen. Alle Preislagen,
Farben und Formen ſind am
Lager und jeder Geſchmack

wird befriedigt. Auch
Cetragene Hassgarderoben

ſind in großen Mengen vor-
a und da dieſe nwertIn beſte aß Srabaarkeßt
und Stoffe enthalten, werden
Sie unbedipgh

geſtellt

J Leipzigerstrasse
nicht vergeſſen

Halle

Vei telephoniſchen

Anfragen uſw.
welche die Jnſeraten? Annahme
oder die Expedition, Druckerei
des Volksblattes ſowie die
Volksbuchhandlung betreffen,
iſt nur die Fernſprechnummer

h 1047
zu benutzen.

Wer bagegen mit der Redaktion
des Volksblattes ſprechen wil,
benutze nur die Fernſprech
nummer

le 238.
10 K. Belohnung

e emjenigen zu, welcher
mir d erſonen, welche in derNacht Sonnabend zum Sonn
tag mein Fiſchnetz zerſchnitten und
10 Meter davon len haben,
ſo nachweiſt, daß ich dieſelben 5richtl belangen kaOsendorſ, den Lwril o

Otto Kitzing-
Warnung? J

Jch erſuche den Mann, der am
Sonnabend vorm. ein Rad aus
dem Hausflur Königſtr. 45 ge
ſtohlen hat und erkanntiſt, t.

t

Fleiſcher, Canena
2

elbe umgevent r Herrn 'R
agner,(Ebsugeben.

C Verlobungs- Ringe.

Juwelier Tittel.

Wubar Gewerkſchaftshan

Harz 4244.
Die Dachdeckerarbeiten ſollen vergeben

werden, und ſind die Unterlagen vom Architekten
Otto Streicher, Gräfeſtraße 1, gegen Ent
richtung von 2.00 Mk. zu beziehen woſelbſt
auch die Zeichnungen und Bedingungen ein-
geſehen werden können.

Die Angebote ſind bis 16. April er. im
Volkspark einzureichen.

Oeffnung derſelben abends 71 Uhr im Bei-
ſein etwa erſchienener Submittenten.

Halleſche GenoſſenſchaftsBuchdruckerei, e. G. m. b. H.

GewerlſchaftshansNeubau

Harz 4244.
Die Warmwaſſerheizungs- u. Warm-

waſſerverſorgungsanlagen ſollen vergeben
werden, und ſind die Unterlagen vom Architekten
Otto Streicher, Gräfeſtraße 1, gegen Ent
richtung von 3.00 Mk. zu beziehen woſelbſt
auch die Zeichnungen und Bedingungen einge-
ſehen werden können.

Die Angebote ſind bis 16. April er. im
Volkspark, Burgſtraße 27, einzureichen.

Oeffnung derſelben abends 7 Uhr im Beiſein
etwa erſchienener Submittenten. 272
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c Sie speisen qut, appetitich
55 und preiswert im eigenen ieim

der Halleschen Arbeiſferschaeft.

Reichhaltiger, kräftiger und i
wohlschmeckender, guterdiiſtogsiisch

von 50 Pfg. an. k. z
I
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 82
Wiedecum: „Krönprin;enbeledigung

Sonnabend vormittag hatten ſich vor der dritten Straf-
kammer des Landgerichts III Berlin der Schriftſteller und Arzt
Dr. Zepler und der Redakteur Karl Sichneidt, früher an
der Zeit am Montag, jetzt Herausgeber der Tribüne, wegen
ſ Kronpringzenbeleidigung zu verantworten. Jn
jener Zeit, da ſich der Kronpring ſo temperamentvoll durch den
bekannten Brief von ſeinen Huſaren in Landfuhr verabſchie-
dete, brachte Dr. Zepler in der von ihm redigierten Zeitſchrift
Der Weg eine Parodie auf dieſen Abſchiedsbrief, die die Ueber
ſchrift vwug: Der ſentimentale Kronprinz. Wie ſchon in der
Ueberſchrift angedeutet, wird dieſer Regimentsbefehl als das
Erzeugnis jugendlicher Sentimentalität gloſſiert und daran
allerhawd Bemerkungen über den Kronprinzen als künftigen
Träger der Krone geknüpft. Redakteur Schneidt hat den Ar-
tikel in ſeinem Blatte, der Tribüne, nachgedruckt. Die Ver
teidigung Zeplers liegt in den Händen des Genoſſen Wolfgang
Heine und des Juſtizrats Dr. Siegfried Löwenſtein. Von der
Verteidigung ſind als Sachverſtändige Schriftſteller Mosz-

kowski, Redakteur der Luſtigen Blätter, und Schriftſteller Dr.
Vielhaber geladen. Den Vorſitz führte Landgerichtsdirektor
Sehmer. Die Anklage vertrat der Erſte Sraatsanwalt des
Landgerichts 3, Dr. Krauſe.

Nach Verleſung der Anklageſchrift beantragte dev Staats
anwalt, die Oeffentlichkeit wegen Gefährdung der Staats
ſicherheit auszuſchließen. Die Verteidiger und die Angedlagten
proteſtierten dagegen. Die Verteidiger führten aus, daß ſie
nicht das geringſte vorbringen werden, das geeignet ſein
könnte, das monarchiſche Gefühl zu verletzen. Dr. Zepler be
merkte, er empfinde den Antrag auf Ausſchluß der Oeffentlich
keit als eine Beleidigung. Er wolle ſich in der Oeffent
lichkeit keineswegs als einen Rowdhy hinſtellen laſſen, der in
unflätiger Weiſe den Thronerben beleidigt habe. Der Staats
anwalt erwiderte, es ſei nicht angängig, in öffentlicher Sitzung
zu verhandeln, da „die Staatshoheit“ doch eine Gefährdung er
leiden könnte. Der Kronpring ſei als Thronerbe „als Staats
hoheit“ zu betrachten. Nach längerer Beratung ſchloß das Ge
richt die Oeffentlichkeit während der Verleſung des inkrimi-
nierten Artikels aus.

Nach Wiederherſtellung der Oeffentlichkeit wurde zur Ver-
nehmung der Angeklagten geſchritten. Dr. Zepler verſicherte,
daß ihm jede beleidigende Abſicht gegen den Kronprinzen fern-
gelegen habe. Er habe lediglich eine Kritik in humoriſtiſcher
Form gewählt. Als Dr. Zepler auf den Artikel ſelbſt eingehen
wollte, erklärte der Vorſitzende, daß dann die Oeffentlichkeit
ausgeſchloſſen werden mürßte, da das Gericht den Artikel nicht
in die breite Oeffentlichkeit dringen laſſen wolle.
Schneidt bemerkt, er habe aus kollegialen Gründen den Ar

tikel auf dem Weg wörtlich übernommen. Eine Beleidigung
oder eine Ehrverletzung des Kronprinzen habe ihm ſelbſtver
tändlich ebenfalls ferngelegen. Er habe in dem Artikel keine
eleidigung gefunden. Daß er eine Beleidigung nicht be

abſichtigt habe, gehe ſchon aus dem Umſtand hervor,, daß er
den letzten Satz, obwohl er ihn nicht für beleidigend hielt, ge
ſtrichen habe, weil er ihm, um ſich vulgär auszudrücken, etwas
zu happig vorgekommen ſei.

Der Zeuge und r Schriftſteller Dr. Vielhaber
bekundete: Das Blatt des Dr. Zepler, der Weg, ſei ein durch
aus evnſthaftes, anſtändiges Blatt. Das gehe auch aus dem
Umſtand hervor, daß ein ſo patriotiſcher Mann, wie Profeſſor
Gurlbitt daran mitarbeite. Dw. Zepler bemerkt noch, daß auch
Profeſſor Dr. Delbrück auf die Gefahr hingewieſen habe, die
der Regimentsbefehl an die Langfuhrer Huſaren zeitigen
könne, zumal die Alldeutſchen und andere Kriegshetzer ſich ihn
ſofort zunutze gemacht haben. Es gäbe viele Offigiere, die
ähnlich denken, wie der Kronprinz. Das habe aber nichts auf
ſich. Etwas anderes ſei es, wenn der Thronerbe ſich derartig
auslaſſe, dann kämen ſofort die Kriegshetzer und zögen ihre

Konſequenzen. Der zweite Sachverſtändige Moszkowski er
klärte in ſeinem Gutachten es liege im Charakter der Parodie
und Karikatur, ettvas zu übertreiben, jedoch gehe Parodie oder
Karikatuvw niemals von beleidigender Abſicht aus. Der Ar-
tikel ſei augenſcheinlich in großer Haſt geſchrieben und ent
halte einige Unebenheitew; eine Ehrverletzung des Kron
prinzen oder gar eine Beleidigung ſei in im keiner Weiſe
enthalten. Es ſei vor langer Zeit die bekannte franzöſiſche
Karikaturenſammlung Grand Carterets erſchienen die unter
dem Titel Er ſich mit dem deutſchen Kaiſer beſchäftigte und
auf Veranlaſſung des Kaiſers freigegeben wurde. Das ſei der
Anlaß geweſen, daß die Geſetzgebung über die Majeſtäts
belei eine A erfahren habe. Die Beweisauf-
nahme iſt t geſchloſſen.

Der Staatsanwalt erklärte nun, daß er in ſeinem Plädoyer
den inkriminierten Artikel behandeln müſſe und beantragte
abermols während ſeines Plädoyers die Oeffentlichkeit aus
Gründen „der Staatsſicherheit“ auszuſchließen. Der Ver-
teidiger Heine widerſprach dieſem a wag mit der Bemerkung,
daß er und ſein Mitverteidiger in der Lage ſeien, die Worte
ſo zu wählen daß die S ſicherheit nicht gefährdet werde.

Sie würden auch in der Lage ſein. den inkriminierten Artikel
in ihrem Plädoyer nicht zu berühren. Ein Mann von der
jariſtiſchen Stellung des Staatsanwalts ſollte die gleichen
Föbigkeiten haben.
Der Staats anwalt beantragte, nachdem er in nicht
öffentlicher Sitzung den Nachweis zu führen geſucht hatte, daß
die Angeklagten in böswilliger Abſicht den Kronprinzen be
leidigt und gekränkt haben, gegen Dr. Zepler zwei Monate,
gegen Schneidt ſechs Wochen Gefängnis.

Jn öffentlicher Sitzung wies dann der Verteidiger Heine
nach, daß der Artikel eine bloße Parodie war und die Form
eines ſentimentalen Backfiſches gewählt wurde, um jede Be
leidigung fernzuhalten. Durch Eingreifen des Kaiſers iſt ge
ſetzlich feſtgelegt worden, daß nur Majeſtätsbeleidigungen ver-
folgt werden, wenn ſie in böswilliger Abſicht und mit Ueber-
legung geſchehen ſind. Dies hier nicht vor. Der Artikel
habe lediglich eine berechtigte Kritik in humvriſtiſcher Form
enthalten. Dr. Zepler iſt ein Jdealiſt, der früher in der
Partei, der er (Verteidiger) zugehört, Mitglied geweſem iſt,
der jedoch aus unerheblichen Gründem ſich von der Partei ab
gewendet hat. Er iſt eben ein ganz beſonderer Jdealiſt, deſſen
ganzen Chargkter eine ehrverletzende Beleidigung vollſtändig
fern liegt. Gr erſuche, den Angeklagten freizuſprechen.

Der Verteidiger Dr. Löwenſtein plädierte ebenfalls
auſ Freiſ Es habe 40 Jahre lang im Reich ein Para-
graph beſtanden, nach welchem die Beleidigung Kron
prinzen ſchwer beſtraft wurde. 1908 hatte man das Bedürfnis,
dieſen w. noch zu verſchärfen; es haben aber bis
in die jüngſte Zeit Veſtrafungen wegen Krvonprinzenbeleidi-
gungen niemals ſtattgefunden. Der Regimentsbefehl des
Kronprinzen und die Telegramme nach Zabern haben Be
denken nicht bloß in Kreiſen der Oppoſition. ſondern auch in
bochkonſervativen und monarchiſchen Kreiſen erregt; man hatte
Beſorgnis, daß, wenn der Thronerbe in abſehbarer Zeit zur
Regierung kommen ſollte, es dann zu Konflikten kommen
könnte. Der Angeklagte Dr. Zepler hatte daher nur die Ab-

Halle (Saale), Dienstag den 7. April 1914

ſicht, beruhigend zu wirken eine Beleidigung hat ihm zweifel
los ferngelegen.

Nach längerer Beratung verkündete der Vorſitzende Sehmer,
der Gerichtshof habe in dem Artikel „die Abſicht“ erblickt, den
Kronprinzen zu beleidigen und in ſeiner Ehre zu verletzen.
Eine bloße Warnung erachte der Gerichtshof für ausgeſchloſſen.
Es müſſe jedoch ausdrücklich hervorg werden, daß der
Artikel t aus ehrloſer Geſinnung geſchrieben ſei. Da es

aber um eine ſchwere Ehrverletzung Thronerben han
le, mee den Angeklagten mildernde Umſtände verſagt

werden. FJedoch mit Rückſicht auf die geſamten Umſtände habe
der Gerichtshof von einer Gefängnisſtrafe abgeſehen und auf
je ſechs Wochen Feſtungshaft erkannt und den Ange
klagten die Koſten auferlegt.

Ob der „beleidigte“ Herr Kronpring mit dieſen Urteilen zu
frieden iſt Eigentümlich erſcheint es, daß es mit dem Straf-
maße immer abwärts ging Zuerſt wirkte die Verurteilung des

Leuß zu ſe ch s Monaten Gefängnis geradezu aufreizend.
nun kamen drei Monate Gefängnis gegen den Vorwärts-

redakteur Dr. Meher, und nun bloß Feſtungshaft. So ſchnell
geht es mit dem Strafmaße herunter. Wo ſoll da das Anſehen
des empfindlichen jungen Herrn bleibew? Wir ſchätzen, daß
die „Popularität“ des Herrn Kronprinzen durch jeden Be-
leidigungsprozeß im Volle in kräftigem Wachſen begriffen iſt.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 6. April 1914.

Die Frühlingsfeier für die ſchulentlaſſene Jugend,

zu der der Bildungsausſchuß am Sonntag nachmittag die
Konfirmanden mit ihren Eltern nach dem Volkspark eingeladen
hatte, erfreute ſich eines außerordentlich guten Beſuchs. Be
ſonders erfreulich war, daß die Zahl der daran teilnehmenden
Konfirmanden erheblich größer war als bei der vorjährigen
Feier. Erfreulich iſt weiter, daß von den 60 Konfirmanden

40 Knaben, 20 Mädchen 50 überhaupt von vornherein auf
den „Segen“ des chriſtlichen Paſtors verzichtet hatten eine
Tatſache, über die ſich die Halliſche Zeitung wieder ſchwarz
ärgern wird. Hatte doch das edle konſervative Organ für Brot-
wucher und agrariſche Steuerdrückebergerei am Sonnabend
noch Gift und Galle gegen unſere Schulentlaſſungsfeier ge-
ſpien, um bei dieſer Gelegenheit ſo ganz unauffällig eine
ſeiner berühmten Denunziationen bei der Polizei anbringen
zu können! Die war denn auch uneingeladen in den
Geſtalten von zwei Polizeikommiſſaren im Gehrock pünktlich
zur Stelle, um bei Gefährdung des Staates durch die 60 Kon-
firmanden ihn rechtzeitig retten zu können. Sie fanden jedoch
nichts zu tun, und auch die Feier erlitt durch ihre Anweſenheit
weiter keine Störung; man hat ſich eben bei Arbeiterveranſtal-
tungen allgemach an die größere polizeiliche Fürſorge gewöhnt,
und betrachtet ſo die polizeiliche Ueberwachung mit Gelaſſen-
heit als einen Teil von jener Kraft, die ſtets das Gegen-
teil von dem, was ſie beabſichtigt, erreicht!

Mit einigen einleitenden Worten des Genoſſen Bock und
einen von ihm geſprochenen Prolog wurde die Feier er-
öffnet. Nach den vom Arbeiter-Sängerchor Halle
unter Leitung ſeines Dirigenten Hugo Engelmann höchſt
wirkungsvoll vorgetragenen, mit lebhaftem Beifall aufgenom-
menen Liedern: Krönt den Tag und Der Lindenbaum nahm
der Reichstagsabgeordnete Ewald Vogtherr- Dresden
das Wort zu ſeiner eindrucksvollen Feſtrede. Alles im
Leben iſt, ſo führte er aus, ſtändig dem Wechſel unterworfen.
Auf den Winter folgt mit Naturnotwendigkeit der Frühling.
Unſere Wege aber führen weit ab von der großen Heerſtraße,
auf der jene wandeln, die uns da glauben machen wollen,
alles Naturgeſchehen ſei abhängig von dem Willen und der
Macht eines perſönlichen Gottes, und die die Menſchen
über das irdiſche Elend hinweg auf ein „beſſeres Jenſeits“
vertröſten wollen. Wir betrachten es im Gegenſatz dazu als
unſere vornehmſte Aufgabe, ſchon die Jugend zu denken-
den und kämpfenden Menſchen zu erziehen. Wir wollen
weniger auf das Jenſeits ſchauen, ſondern für das Leben
tüchtige und praktiſche Menſchen erziehen, die mit beiden
Füßen feſt auf der Erde ſtehen und ſich das Diesſeits ſchön
und blumenreich geſtalten können. Dazu iſt aber notwendig:
die Befreiung aus den Banden der Unwiſſenheit, des Aber-
glaubens und der körperlichen und geiſtigen Knechtſchaft. Vor
allem aber muß ſich jeder Menſch ſelbſt ein Erlöſer
ſein, der nicht zu einem unbekannten Gott betet, ſondern den
Kampf zu ſeiner Loſung erhoben hat. Zugleich aber muß
auch Vervollkommnung und Veredlung des eignen Menſchen,
das Streben nach Menſchenwürde, nach perſönlicher Freiheit
und Gerechtigkeit unſer Ziel ſein Gerechtigkeit gegen uns
ſelbſt, Gerechtigkeit gegen unſere Mitmenſchen,
Verſtändnis für ihre Leiden und Nöte und Nachſicht gegen ſie.
Aber nur der kann ein wirklicher Freiheitskämpfer werden,
ſe ſich ſelbſt freigemacht hat von Aberglauben und Unwiſſen

eit.

Wie iſt es heute in unſerer „gottgewollten Weltordnung“
Der Starke unterdrückt den Schtvachen, der Gebildete über
vorteilt den Ungebildeten; Bildung und Wiſſen ſind heute das
Vorrecht der herrſchenden Klaſſen. Das bißchen Wiſſen, das
fich die Arbeiterkinder heute in einer preußiſchen Volksſchule
aneignen können, iſt kümmerliches Stückwerk. Mit ſo geringen
Kenntmiſſen ausgerüſtet, müſſen die aus der Schule entlaſſenen
Proletarierkinder in die Schule des Lebens eintreten
und den harten Kampf ums Daſein aufnehmen. Da müſſen
ſie ſich vor allem klar ſein daß ſie im Kampfe gegen das Schick
ſal ganz auf die eigene Kraft angewieſen ſind. Denn nur ge
dankenloſe und unwiſſende Menſchen laſſen ſich blind von den
Schickſalsgewalten treiben, während der kuge und willens-
ſtarke Menſch ſich ſein Schickſal ſelbſt zu geſtalten ſucht. Von
außerordentlicher Wichtigkeit iſt es, das Leben in ſeinen Ur-
ſachen und Wirkungen, in ſeinen Zuſammenhängen kennen zu
lernen. Erſt aus der Erkenntnis des Lebens heraus kann man
eine feſte und klare Weltanſchauung gewinnen, und nur reli
giöſe Verbohrtheit kann von den Konfirmanden am Tage der
Konfirmation die Ablegung eines Gelübdes verlangen, dem
Glauben der Kirche für immer treu bleiben zu wollen. Wir
fordern kein ſolches „Gelübde“ von den Kindern! Wir ſagen
ihnen aber: „Tretet mit friſcher, froher Hoffnung ins Leben
und ſchafft euch euer Glück ſelbſt! Verneint nicht das Leben,
ſondern bejaht es freudig, ſchweift nicht phantaſtiſch in eine
unbekannte Ewigkeit, ſondern ſteht feſt auf der Erde; über-
wältigt die Widerwärtigkeiten des Lebens und ſchreitet mit

25. Jahrg.

Heiterkeit und Frohſinn durchs Daſein. Strebt nach dem
Guten, Wahren- und Schönen, und wahrt vor allem
eure Menſchenwürdel Pflegt aber in erſter Linie auch
die Solidavihät! Bedenkt, daß nur durch gemeinſames
Zuſammenwirken der Menſchen Großes, gemeinfames Wohl
und gemeinſames Glück erreicht werden kann. Seid euch be
wußt, daß die Jugend der Erbe der Zukunft, iſt, die Kämpfer-
ſchar für eine beſſere, freiere, gerechtere Geſellſchaftsordnung,
in der jeder einzelne Menſch ſeinen vollen Anteil an der Kul-
tur und am Menſchenglück haben wird. Wohl iſt der Dienſt
der Freiheit ein ſtrenger Dienſt, aber er iſt auch der höchſte
Dienſt. Weiht euer Leben dieſem Dienſt! Eignet euch Wiſſen
und Bildung und Können an, lernt aus der Natur und aus
guten Büchern; bildet euren Charakter, ſucht euch ſelbſt zu be
freien und zu erhöhen, damit ihr, eingereiht in das proleta
riſche Kampfesheer, tüchtige Kämpfer werdet für die Menſch-
heitsbefreiung

Stürmiſcher Beifall belohnte den Redner für ſeine treff-
lichen Ausführungen. Die Arbeiterſänger brachten hierauf
noch Sturm von Uthmann und Heute ſcheid' ich, morgen
wand're ich von Jſenmannm vortrefflich zum Vortrag, und ern
teten dafür reichen Beifall. Mit dem Vortrage eines Ge-
dichtes An die Jugend und der Uebevreichung eines an wert
vollem Jnhalt reichen Jugendbuches an die Konfivrmanden,
fand die würdig und ſtimmungsvoll verlaufene Feier ihren
Abſchluß. Sie dürfte namentlich den Schulentlaſſenen für
lange Zeit eine ſchöne Erinnerung bleiben.

Stadttheater oder ſtädtiſcher Arbeiter?
Vom Orcheſtervorſtand der Mitglieder des Halliſchen St adt-

theaterorcheſters werden wir um folgende Veröffent-
lichung gebeten:

Jn dem Artikel des GeneralAnzeigers vom 5. April über
Das Schickſal unſeres Stadttheaters bedürfen einige Punkte
der Richtigſtellung. Betreffs der Rentabilität des
Orcheſters wäre folgendes zu bemerken:

1. Der künftige monatliche Gagen-Etat für ein 52 Mann
ſtarkes Orcheſter würde nicht 9000 Mk., ſondern nur 8340 Mk.
betragen. Der jährliche Gagen-Etat für das Orcheſter beträgt
100 080 Mk., davon zahlt die Stadt künftig 31 480 Mk. Sub-
vention, ſo daß für den Theaterdirektor 68 000 Mk. (alſo nur
monatlich 5716 Mk.) an Gage zu zahlen bleiben. Laut Zei-
tungsartikel zahlt Bad Wittekind und Zoologiſcher Garten
monatlich 4800 Mk., ſo bleiben Reſt 916 Mk., welche durch Ein
nahmen aus Vereinskonzerten, wie Berglogen, Volkskonzerte,
Kaufmänniſcher Verein uſw. erzielt werden. Alle dieſe Kon-
zerte können von den Vereinen bei ungünſtiger Witterung
nicht einfach glatt abgeſagt werden, ſondern nur verſchoben
werden, ſo daß dieſe Einnahmen dadurch geſichert ſind.

2. Zu dem Beginn der Spielzeit des Theaters am 1. Septem
ber wäre zu bemerken: daß dadurch für das Orcheſter abſolut
kein Ausfall an Einnahmen entſtehen würde, weil dann das
Orcheſter im Theater beſchäftigt iſt und dadurch ſeine Ein-
nahmen erzielte.

Deshalb iſt die Rentabilität des Orcheſters hier in Halle
nicht ſo trübe wie ſie der Gewährsmann im General-Anzeiger
gemalt hat. Das Orcheſter würde jedenfalls ſehr gern das
Riſiko übernehmen und ſich nach Art des Berliner oder Nürn
berger Philharmoniſchen Orcheſters auf eigene Füße ſtellen,
wenn von der Stadt alle Zuwendungen und Abſchlüſſe ſtatt
an dem Theaterpächter der Orcheſter-Genoſſenſchaft
übertragen würden.

Zu der gleichen Angelegenheit, die übrigens die heutige
Stadtverordnetenſitzung beſchäftigen wird, wird uns
von anderer Seite noch geſchrieben:

Die Nummer 81 des GeneralAnzeigers bringt unter dem
Artikel Das Schickſal unſeres Stadttheaters die Zuſchrift
„eines Fachmannes, der die Ausſichten, namentlich hinfichtlich
des Orcheſters, noch weit trüber malt“. Das „trübe Malen“
iſt auch die richtige Bezeichnung für die Ausführungen dieſes
Herrn, denn er hat ſicher auch freundlichere Farben auf ſeiner
Palette gehabt, die er aber (in wohlerwogener Abſicht nicht
anwandte. Der „Fachmann“ verſchweigt nämlich, daß das
Orcheſter außer dem feſten Monatshonorar für Wittekind und
Zoologiſchen Garten in Höhe von 4800 Mk. auch noch andere
Einnahmen hat. Erſtens für Extrakonzerte in den genannten
Etabliſſements, ferner für Vereinskonzerte (Kaufmänniſcher
Verein, Berggeſellſchaft uſw.), für die Volkskonzerte (die letz
teren haben dem Unternehmer ohne beſondere Aufwendungen
mitunter ganz erhebliche Einnahmen gebracht) und für aus-
wärtige Konzerte. Man darf wohl behaupten, daß die tat
ſächlichen Einnahmen des Orcheſters nicht 4800, ſondern minde
ſtens 6000 bis 6500 Mk. pro Monat betrugen. Einen Ver-
dienſt bei den Sommerkonzerten zu erzielen, hat der Orcheſter
unternehmer beim Abſchluß des Muſikvertrages nach eigner
Angabe nicht beabſichtigt. Es ſollte nur den Orcheſtermitglie-
dern geholfen werden; dafür bekommt der Unternehmer auch
eine ſtädtiſche Subvention. Die in der Zuſchrift angewandte
Gegenüberſtellung von 4800 Mk. Honorar und 9000 Mk. Gagen-
Etat iſt zwar ſehr effektvoll, entbehrt aber ebenfalls der ſach-
lichen Richtigkeit. Richtig iſt vielmehr, dem bisherigen
Gagen-Etat unter Berückſichtigung der jetzigen Subvention
die bisherigen tatſächlichen Monatseinnahmen gegen
überzuſtellen. Wenn ſich nun künftig die Unkoſten für das
Orcheſter gegenüber dem jetzigen Stande erhöhen, ſo wird
dafür ſeitens der Stadt eine weſentlich höhere Subvention
vorgeſehen. Die höheren Gagen ſowie das dauernde Engage-
ment des vollen Orcheſters ſind Maßnahmen, die in erſter
Linie im Jntereſſe des Opern-Orcheſters der Theater
Saiſon liegen; ſie werden außerdem nicht nur aus künſtle-
riſchen Geſichtspunkten herausgetroffen, ſondern auch aus
ſozialen, nämlich um den berechtigten Wünſchen der Orcheſter-
Mitglieder auf Erholungsurlaub im Sommer in weiterem
Umfange als bisher entſprechen zu können. Es würde von
vornherein der ſoziale Erfolg der in Ausſicht genommenen
Maßnahmen illuſoriſch gemacht, wenn im Sommer aus dern
Orcheſter die vollen Unkoſten herausgewirtſchaftet werden
ſollten.

Halle-Hettſtedt vor Gericht.

Die mangelhaften Betriebs Einrichtungen
der Hetiſtedter Giſenbahn haben ſchon zu wieder
holtenmalen die ſchärfſte Kritik der Preſſe hervorgerufen. An
keiner Bahnſtrecke kommen ſo häufig Zuſammenſtöße mit Fuhr-
werken vor, wie gerade hier. Grſt kürzlich hatte in einer



Schöffengerichts-Verhandlung, die ſich gegen einen Fuhrmann
richtete, der wegen Gefährdung eines Eiſenbahntransportes
angekbagt war, der Vorſitzende die unhaltbaren Zuſtände kriti-
ſiert. Jetzt ſollte ſich der Geſchirrführer Lück wegen ſchwerer
Gefährdung eines Eiſenbahntransports vor der Strafkammer
verantworten. Es waren nicht weniger als 10 Zeugen und
ein Regierungsrat als Sachverſtändiger geladen. L. war am
18. Oktober mit einem anderen Geſchirrführer in der Zeit von
é bis 7 Uhr vormittags von Salzmünde nach Halle gefahren.
Sie mußten die Gleiſe der Bahn zwiſchen Köllme und Fien-
ſtadt ſchräg kreuzen. Es herrſchte ein äußerſt ſtarker Nebel.
Die Fuhrleute, die wußten, daß ein Zug kommen würde, hiel-
ten an, um zu horchen. Als ſie nichts hörten, glaubten ſie, der
Zug wäre ſchon durch, und der Kollege des Angeklagten fuhr
hinüber. Gleich darauf ſetzte ſich der Angeklagte mit ſeinem
Wagen in Bewegung, als auch ſchon der Zug heranbrauſte.
L. konnte nicht mehr hinüber, ein Puffer der Lokomotive er-
faßte das Hinterrad ſeines Wagens, und zog dieſen noch un-
gefähr 100 Meter mit fort. Zum Glück löſte ſich das Vorder-
geſtell des Wagens ab, ſo daß weder der Angeklagte noch die
Pferde Schaden nahmen. Weiterer Schaden iſt ebenfalls nicht
entſtanden. Der Angeklagte, ſowie der als Zeuge vernommene
Fuhrmann behaupteten, weder die Signole noch die Blend-
laternen des Zuges bemerkt zu haben. Die vernommenen An-
geſtellten der Bahn erklärten, daß ſie die Signale rechtzeitig
in Bewegung geſetzt hähten. Der Lokomotivführer hatte auf
eine Entfernung von hundert Metern den Wagen des Ange-
klagten bemerkt, und hat ſofort alle ihm zur Verfügung ſtehen-
den Bremſen in Tätigkeit geſetzt, um den Zug noch rechtzeitig
zum Halten zu bringen, was ihm aber leider nicht gelang.
Dabei ergab daß die Züge noch mit der faſt vorſintflut-
lichen Heberleinoremſe verſehen ſind, die durch das Abrollen
von Gewichten in Tätigkeit treten. Die Blendlaternen ſind
mit Petroleum geſpeiſt und geben bei Nebel ein abſolut unzu-
reichendes Licht. Der Sachverſtändige meint, daß es leicht-
ſinnig von dem Angeklagten geweſen wäre, trotz ſeines Wiſſens
vom Ankommen eines Zuges, doch hinübergefahren zu ſein. Es
wäre möglich, daß der ſtarke Nebel die Hörbarkeit der Signale
beeinträchtige. Der Staatsanwalt beantragte 100 Mark Geld-
ſtrafe das Gericht erkannte auf 30 Mark.

Es wird nachgerade hohe Zeit, daß ſich die Aufſichts
behövde endlich einmal ins Mittel legt und dafür ſorgt,
daß an den ſo überaus gefährlichen Gleisübergängen der
Kleinbahn Schranken angebracht werden, wie das bei faſt allen
anderen Bahnſtrecken üblich iſt. Auch muß für beſſere Brems-

und Beleuchtungen Sorge getragen werden.vorrickiungen Sorgr 4& 1 4 De S de F 3Vielleicht wird rn einmal die Frage der Verſtaat-
lichung der Geſellſchaft ins Auge gefaßt; es geht unmöglich
ſo weiter, daß durch die Profitſucht der Geſellſchaft die Ver
wendung moderner Sicherheitseinrichtungen unterbunden wird.
Das Leben der Menſchen ſteht auf dem Spiel!
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Schulaugenkliniken verlangt Dr. Ludwig Kirſch in der
Mediziniſchen Reform. Bei dem Umfange der Kurzſicht reicht
das jetzige Syſtem von Schulärzten nicht aus, um die dringen-
den Wünſche einer wahrhaft vorbeugenden Geſundheitsfürſorge
in der Schule zu befriedigen. Jn demſelben Sinne ſprach ſich
im vorigen Jahre auch die Wiener Aerztekammer aus und esiſt unzweifelhaft daß man ſich früher oder ſpäter allerorts
zu dieſer Reform entſchließen wird. Denn darin wird man
Dr. Hirſch recht geben müſſen, daß die Augenbehandlung wich-
tig iſt, daß ſie deshalb einer ſpezialärztlichen Behandlung be-
darf und daß die beſtehenden privaten Augenkliniken abgeſehen
von ihrer Koſtſpieligkeit viel zu ſehr mit anderen Arbeiten
belaſtet ſind, als daß ſie ſich der Schulkinder mit Luſt und
Liebe annehmen könnten.

Konferenz der Vertreter deutſcher Anwaltsangeſtellten in
Halle. Die angebahnte Einigung zwiſchen den Rechtsanwalts-
angeſtellten und den Rechtsanwälten über die Forderungen der
Angeſtellten iſt auf der Vertreterverſammlung des Deutſchen
Anwaltsvereins, dem die Entſcheidung hierüber oblag, nicht
angenommen worden. Es ſoll jetzt am 10. April in Halle
ein Vertretertag der Bureguan geſtelltenſtattfinden, auf dem nähere Beſchlüſſe über die einzuſetzende Be-
wegung gefaßt werden ſollen, da die Forderungen es handelt
ſich in der Hauptſache um die Mindeſtgehälter, ferner um die
Grundſätze für Regelung des Lehrlingsweſens, des Urlaubs, der
Arbeitszeit, der Kündigungsbeſtimmungen nun endgültig
durch die Anwaltſchaft abgelehnt worden ſind.

Stadttheater. Heute abend zum unbedingt letzten Male:
Schirin und Gertraude, Scherzſpiel von Ernſt Hardt. Morgen,
Dienstag, finden zwei intereſſante Premieren ſtatt. Den Abend
eröffnet: Der Kammerfſänger, drei Szenen von Frank Wedekind;
womit der heißumſtrittene Münchener Dichter auf der Stadttheater-
Bühne zum erſten Male zu Wort kommt. Auf die Schauſpiel-
Novität folgt eine Opern-Uraufführung: Zufall, von Bruno
Heydrich. Das Werk zeigt unſern geſchätzten einheimiſchen Ton-
dichter diesmal von der heiteren Seite, während ſeine bisherigen
Opern Amen und Frieden, ernſte Stoffe behandelt haben. Um
die Einſtudierung und Jnſzenierung haben ſich die Herren Kapell-
meiſter Wetzler und Oberregiſſeur Raven verdient gemacht.
Mittwoch wird in Abänderung des Spielplans Tiefland zum letzten
Male wiederholt und durch dieſe Aufführung der 50. Geburtstag
von Eugen d'Albert (geb. am 9. April 1864) gefeiert. Donnerstag,
inſzeniert von Oberregiſſeur Karl Scholling, Fauſt I, von Goethe.

Lieder eines Halliſchen Komponiſten. Zwei Abendgeſänge
(Abendlandſchaft und Mein Abend) von Karl Alwin, am 31. März
im Konzertſaal der Berggeſellſchaft, von Fräulein Doreluiſe Melling,
und weitere vier Lieder von Karl Alwin: Habet Dank, Lieb Liebchen,
Nachtſtücke, Das goldene Kalb, im gleichen Konzert vom Königl.
Hofopernſänger C. Bronsgeert geſungen, ſind ſoeben im Verlag
Albert Stahl, Berlin, erſchienen. Die Liederkompoſitionen ſind
durch alle Muſikalienhandlungen zu beziehen.

Bevorſtehendes Zirkusgaſtſpiel. Ein großes ſowohl vom
ſportlichen als auch künſtleriſchen Standpunkt bedeutungsvolles
Ereignis ſteht unſerem Publikum in allermächſter Zeit bevor:
Der bekannte Zirkus der Gebrüder Blumenfeld-Guhrau, die
erſt kürzlich das große Magdeburger Zirkusgebäude erworben
haben, kommt hierher. Jn gang Europa beſitzen ſeine Eigen-
tümer als Zirkusdirektoren und Künſtler einen klangreichen
Namen. Aus den bedeutendſten Ländern der Pferdezucht haben
ſie ihren von den autoritativſten Pferdekennern rückhaltlos

gelobten Marſtall, der nicht weniger als 100 raſſige Pferde
entkhält, zuſentmengeſtellt. Wenige glanzvolle Reiterfeſte, wie
ſie in dieſer Pracht und Ausführung noch ſelten geſehen wur-
den, werden veranſtaltet werden. Die wahren und echten zir-
zenſiſchen Künſte werden nach längerer Pauſe auch bei uns
wieder einmal ihre Auferſtehung ſeiern. Aber bei Reitkunſt
und Pferdedreſfur allein läßt es die Direktion Blumenfeld
nicht bewenden, ebenſowenig wie ſie nur mit Zirkusſurrogaten
ihr Publikum zu erobern ſucht. Jn ihren ſpannenden und ab-
wechſlungsreichen Programmen findet man erſtklaſſige Zirkus-
ſpiele mit den neueſten Erſcheinungen der Artiſtik vereinigt.
Darin liegt das Geheimnis der großen Erfolge dieſer Zirkus
geſellſchaft. Ein Maſſenaufgebot von Perſonal, das ſicherlich
200 Perſonen ſtark iſt, darunter einheimiſche und ausländiſche
Artiſten, der reiche und auserleſene Marſtall, die zoologiſche
Schauſtellung mit ſechs Elefanten, zehn Kamelen, Zebras,
Zebus, Axishirſchen, Hirſchziegen-Antilopen uſw. und nicht in
letzter Linie die nach amerikaniſchem Syſtem organiſierte
Schauſtellung, die in eigenen Sonderzügen von Stadt zu Stadt
mit Eilzugsgeſchwindigkeit transportiert wird, alle dieſe Mo
mente geben zuſammen das ſtets verblüffend wirkende Zauber-
bild des großen und echten Zirkus, der ſeit undenklichen Zeiten
auf die Menſchen eine faſzinierende Anziehungskraft ausge-
übt und bis auf den heutigen Tag an Jntenſität noch nichts
verloren hat. Zirkuszauber!l Das Wort hai bei dem Zirkus
der Gebrüder Blumenfeld noch immer ſeine alte Kraſt und
Wirkung. Auch in unſerer Stadt wird es nicht anders werden.

Apollo Theater. Der große Erfolg, den das zurzeit im
Apollo- Theater gaſtierende Egerſche Operetten-Enſemble mit dem
neueſten Operettenſchlager Wenn Männer ſchwindeln erzielt
hat, zeigt ſich am beſten in der großen Billettnachfrage. So war
auch geſtern das geräumige Haus wieder ausverkauft und das
Publikum von der trefflichen Darſtellung geradezu enthuſiasmiert.
Beſonders die muſikaliſchen Hauptſchlager mußten auf ſtürmiſches
Verlangen ſämtlich da capo geſungen werden. Heute zum 7. Male:
Wenn Männer ſchwindeln Die Direktion hat ſich veranlaßt
geſehen, den Beginn der Vorftellung auf präziſe 89 Uhr feſtzu-
ſetzen und bittet, um Störungen zu vermeiden, möglichſt pünktlich
zu erſcheinen.

Die fällige Studentenprügelei. Am Böllberger Weg fand
zuäſchen Studenten und einer Anzahl Arbeiter aus Böllberg und
Wörmlitz eine Schlägerei ſtatt, bei der die Studenten blutige
Verletzungen davontrugen. Die Namen der Beteiligten ſind
feſtgeſtellt.

Wer kennt den Toten? Die am 30. März im Amtsgarten
aufgefundene und bereits in den Zeitungen bekanntgegebene
männliche Leiche iſt immer noch nicht erkannt. Es wird deshalb
nochmals gebeten, umgehend Mitteilung über die Perſönlichkeit
an die hieſige Kriminalpolizei gelangen zu laſſen.

Kleine Nachrichten. Ein ſieben Jahre altes Schulmädchen
wurde in der Karlſtraße von einem Schäferhund in die rechte
Wade gebviſſen.
Moritzzwinger fand zwiſchen einem Motkorwagen der Stadtbahn
und einem Fleiſcherwagen ein Zuſammenſtoß ſtatt. Es iſt
niemand zu Schaden gekommen. Ein 215 Jahre altes Kind
wurde in der Torſtraße von einem Geſchäftsdiener mit einem
Fahrrade überfahren. Außer einer Verletzung auf der Stirn
hat das Kind keinen Schaden erlitten. Den Radfahrer ſoll keine
Schuld treffen. Beim Ueberſchreiten des Fahrdammes wurde
ein Hausdiener in der Leipziger Straße von einer Kraftdroſchke
umgefahren. Außer einer Verletzung über dem linken Auge
hat der Hausdiener keinen Schaden erlitten. Den Kraft-
droſchkenführer ſoll ein Verſchulden nicht treffen. Vor einem

otel in der Leipziger Straße ſammelte ſich eine größere Menge
Menſchen an, weil ſtarker Rauch einem Zimmer entſtrömte.
Erſt nachdem feſtgeſtellt war, daß es ſich nur um Zigarren-qualm handelte, entfernte ſich die Menge. An der ge der

Gr. Klausſtraße und Oleariusſtraße ſtieß ein Radfahrer mit
einer Kraftdroſchke zuſammen. Während der Radfahrer nur
Hautabſchürfungen davontrug, wurde ſein Rad ſtark beſchädigt.
Wie feſtgeſtellt, trifft den Führer der Kraftdroſchke die Schuld,
weil er keine Warnungszeichen abgegeben hat. Jn der
Magdeburger Straße fiel aus unbekannter Urſache ein drei-
rädriges Perſonenkraftfahrzeug um. Die Mitfahrenden ſollen
keine Verletzungen davongetragen haben. Jn der Burgſtraße
fuhr ein 15jähriges, des Fahrens noch unkundiges Mädchen mit
einem Fahrrade gegen eine Kraftdroſchke und wurde zu Boden
geſchleudert. Um ein größeres Unglück zu verhüten, bog der
Kraftwagenführer kurz nach rechts, hierbei ſchleuderte der
Wagen gegen einen Baum, wodurch die Vorderachſe verbogen
und der Wagen betriebsunfähig wurde. Die Radfahrerin er-
litt keine Verletzungen, nur wurde ihr Fahrrad durch den An
prall verbogen.

Wörmlitz. Diſtriktsverſammlung am Mittwoch, den
8. April, abends 8, Uhr, im Gaſthaus zu Wörmlitz. Die Diſtrikts
leitung iſt neu zu wählen, ebenſo ſoll zur Kreis-Generalverſamm-
lung Stellung genommen werden. Wer ſeine Rechte als Mitglied
wahren will, wird gebeten, beſtimmt zur Sitzung zu erſcheinen.

Aus der Provinz.
Zahlen die zu denken geben.

Herr Rektor Hemprich in Merſeburg, der im Hauptamte
tätige nationale Jugendpfleger, gab in einer kürzlich in Weißen
fels gehaltenen Rede einen intereſſanten Bericht über die Fort
ſchritte der männlichen Jugendpflege im Regierungs-
bezirk Merſeburg. Vor drei Jahren habe die nationale
Jugendpflege nur 8 Prozent der Jugendlichen umfaßt, heute ſei
ſie auf 40 Prozent geſtiegen. Es ſind dabei 70 194 junge
Leute im Alter von 14 bis 20 Jahren in Betracht gezogen.
Aber auch in anderer Hinſicht kommen die Fortſchritte noch zum
Ausdruck. Am 1. April 1911 gab es 83 Jugendheime und Ver-
ſammlungsorte für die Jugendlichen. 1912 ſtieg deren Zahl auf
249 und 1913 auf 424. Bei der Erörterung der weiblichen
Jugendpflege erwähnte Herr Hemprich, daß hier noch viel zu tun
ſei. Von 68 131 jungen Mädchen von 14 bis 20 Jahren ſeien erſt
8411 in der organiſierten Jugendpflege umfaßt, und zwar ſind
von ihnen zirka 56 Prozent in konfeſſionellen und die übrigen
44 Prozent in anderen Vereinen zuſammengeſchloſſen.

Nach dem Bericht des Bezirksjugendpflegers ſind alſo allein in
unſerem Bezirke über 70000 jugendliche Arbeiter den Jdeen des
kämpfenden Proletariats entfremdet und den bürgerlichen „Kinker-
litzchen“ verfallen. Da liegt es nun an der erwachſenen Arbeiter

Die Verletzung iſt nicht gefährlich. Auf dem

ſchaft, daß dieſem Treiben, ihr die Jugend zu entreißen, ein Ende
bereitet wird. Wenn die Arbeitereltern bei jeder Gelegenheit ihre
Pflicht tun, dann werden die Bäume der neuzeitigen „Jugend-
freunde“ ſchon nicht in den Himmel wachſen. Der klaſſenbewußte
Arbeiter aber, der angeſichts der bürgerlichen Erfolge noch gleich
gültig der proletariſchen Jugendbewegung gegenüberſteht oder gar
ſeine eigenen Kinder in die bürgerlichen Vereine ſchickt, verſündigt
ſich an ſeiner Klaſſe und an ſeinen Kindern.

Bitterfeld. Zu dem Konflikt der Aerzte mit der
Landkrankenkaſſe wird noch berichtet: Die Verhandlungen
zwiſchen den Kaſſenärzten und der Landkrankenkaſſe wegen Ab-
ſchluß von Verträgen über Behandlung der Landkrankenkaſſenmit-
glieder ſind bedauerlicherweiſe geſcheitert und die Aerzte haben
die Weiterbehandlung der erkrankten Kaſſenmit-
glieder abgelehnt. Der Kreis iſt in Arztbezirke hen
Die Kaſſen wollen ſich in dem Vertrage das Recht vorbehalten,
während der fünfjährigen Vertragsdauer nach voraufgegangener
halbjähriger Kündigung die Kaſſenarztbezirke dann verändern zu
können, wenn ſich an einem Orte, wo noch kein Arzt wohnt, ein
neuer Arzt niederläßt. Die Bezirksveränderungen ſollten wegen
der damit für die Kaſſen verbundenen Erſparniſſe an Kilometer-
geldern vorbehalten werden weiter auch deshalb, weil die Kaſſe
nicht glaubte verantworten zu können, daß die kranken Kaſſenmit-
glieder einen weit entfernt wohnenden Arzt zuziehen müſſen,
während ein Arzt in ihrem Wohnorte oder in deſſen nächſter Nähe
wohnt. Daran, daß die Aerzte auf die Forderungen der Kaſſen
nicht eingingen, vielmehr verlangten, daß ihnen der Bezirk
während der 5 jährigen Vertragsdauer niemals geändert wer-
den dürfte, ganz gleich, ob und wo ſich neue Aerzte nieder-
laſſen, iſt der Abſchluß der Verträge geſcheitert. Vom 1. April
ab behandeln die Aerzte die Kaſſenmitglieder nur noch als
Privatpatienten und ſtellen keine Krankenſcheine aus. Die
Kaſſe wird ihren Mitgliedern deshalb vom 1. April ab an
Stelle des freien Arztes eine Geldentſchädigung gewähren,
wovon auch die Koſten für Medizin zu beſtreiten ſind. Die
Geldentſchädigung wird nur gegen Vorlegung der Quittung
des Arztes über erfolgte Behandlung und der Apothekerrech-
nung gezahlt. Dieſe Entſchädigung wird vom 1. Tage der
Erkrankung ab gewährt, während das Krankengeld wie bisher
erſt vom 4. Tage an zuſtändig iſt. Jedes Kaſſenmitglied bezw.
deren Angehörige haben auch jetzt noch, bevor ſie zum Kaſſen-
arzt gehen, vorher dem Melde- und Zahlſtellenverwalter An-
zeige zu machen.

Eisleben. Sie murren immer noch. Wir berichteten
kurz vor Weihnachten, daß die ausgeſtellten Rechnungen für die
Hausanſchlüſſe der Elektrizitätsanlage den beteiligten Kreiſen
zu hoch vorgekommen ſeien. Die Koſten waren nach Durch-
ſchnittspreiſen berechnet und enthielten dadurch Härten. Auf
Beſchluß des Stadtverordnetenktollegiums wurden die ausge-
ſtellten Rechnungen für ungültig erklärt, demzufolge hat jetzt
der Magiſtrat neue Rechnungen ausgeſtellt und verſandt. Die
neuen Rechnungen gefallen dem Haus- und Grundbeſitzerverein
aber wiederum nicht. Nach deſſen Anſicht ſind die Preiſe immer
noch zu hoch. Da ſich auch ein Teil Mieter' elektriſche Anlagen
hat herſtellen laſſen und ſich der Verein „zur Vertretung der
Mieter“ berufen fühlt, ſo berief er eine öffentliche Verſammlung
ein, die ſich mit den unbequemen Rechnungen beſchäftigen ſollte.
Man beſchloß, da man den Magiſtrat „nicht ſchroff“ entgegen-
treten will, ihn zu erſuchen, die Rechnungen zur nochmaligen
Prüfung zurückzuziehen. Mit der Verſammlung hat man er-
reicht, den Schein zu wahren, daß nicht die Haus und Grund-
beſitzer bitten, ſondern die beteiligten Kreiſe. Uns ſcheint die
Sache bald ſo, als ob man durch das Murren, das von einem
ewiſſen Uebel diktiert wird, die Koſten der Anſchlüſſe auf das
erk alſo auf die Allgemeinheit abwälzen will. r Vor

gang ſollte aus Anlaß der bevorſtehenden Wahl manchem Gleich-
gültigen die Augen öffnen, wenn die privilegierten Haus-
agrarier im kleinen Maßſtabe noch einen Kandidaten nach ihrem
Wunſche in das Stadtparlament bekämen. Alſo Arbeiter, ſeid
auf der Hut und rüſtet beizeiten.

Mansfeld. Ein aus ländiſcher Arbeiter, der am Wipper
talbahnbau beſchäftigt war, ſchlug den Kippmeiſter mit dem Spaten
und verletzte ihn ſchwer. Der Kippmeiſter wurde ins Kranken-
haus geſchafft, der Täter geſchloſſen ins Gefängnis über-
geführt wurde. as wird der Arbeiter nicht erſt alles über ſich
haben ergehen laſſen, bis er zu der Tat ſchritt, denn die Behand-
lung der Arbeiter am Bahnbau ſpottet jeder Beſchreibung. Wenn
man an dem Bahnbau entlang geht und bei den Arbeitskolonnen
die ſkandalöſen Schimpfreden hört, welche den ausländiſchen Lohn-
ſklaven zugernfen werden, ſo muß man ſich wundern, daß der-
artige Taten nicht öfters vorkommen. Jeder Arbeiter, der ſich
die Behandlung nicht gefallen läßt, wird einfach entlaſſen. Aber
nicht viel beſſer als auf der Bauſtrecke ſcheint man auf dem
Bureau mit den Leuten umzugehen. Aus verſchiedenen Vor-
fällen, die ſich in der letzten Zeit ereignet haben, erſieht
die hieſige Arbeiterſchaft deutlich, daß man die Ausländer nicht
zum Schutze der nationalen Arbeit herbeiholt, ſondern daß man
ſie benutzt, um die frechen Einheimiſchen beſſer knebeln zu können.
Und ſie hat allen Grund, die Arbeiterbewegung immer mehr zu
unterſtützen, denn die Intereſſen der Arbeiter werden nicht durch
Krieger und Klimbimvereine vertreten, ſondern nur eine kräftige
Organiſation kann hier helfen.

Hettſtedt. Liberaler Kampfesmut. Seit dem großen
Kampf der Mansfelder Bergarbeiter bewerben ſich auch die
ſogenannten liberalen Parteien um die Gunſt der Arbeiter
ſchaft. Vorher war ihnen Mansfeld ein politiſches Rätſel,
das zu löſen ſich die liberalen Gehirne nicht bequemten. Nur
der ſozialdemokratiſchen Partei blieb es vorbehalten, die poli-
tiſche Aufklärung in die Maſſen zu tragen. Als Beweis dafür
braucht man nur an das gewaltige Anſchwellen der ſozial-
demokratiſchen Stimmen bei allen Reichstagswahlen in den
letzten Jahren zu denken. Bei ſolchen Erfolgen iſt es kein Wun-
der, wenn ſich auch andere Parteien einfinden, um für ihre ſo-
genannten Jdeen Anhänger zu gewinnen. So gaben in der
vergangenen Woche ſowohl die Fortſchrittler als auch die
Nationalliberalen hier eine Gaſtrolle. Die Beſucherzahl war
mäßig. Die Fortſchrittler hatten ſich ihren neuen Sekretär
Beyſchlag aus Halle zur Aufklärung verſchrieben. Den alten
Speech, daß der liberale Gedanke die Entwicklung gefördert
habe, wärmte er den 20 Teilnehmern der Verſammlung friſch
auf. Der neue Mann entpuppte ſich auch als ein Anhänger
des Schutzzolls. Zur Reinigung des Liberalismus wegen
ſeiner ſo ſelten gezeigten Mannhaftigkeit, wie in Borna, hielt
Herr B. es für notwendig, zu ſagen, daß die Fortſchrittler
für die Sozialdemokratie keine Wahlparole ausgegeben hätten.
Die geiſtigen Leiter des Liberalismus müſſen ja ſelbſt wiſſen,
was ihnen frommt. Daß aber die Redner der Partei es für
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notwendig halten, im Lande um Entſchuldigung zu bitten,
dafür gibt es nur ein Wort und das heißt „liberal“. Der
Kenner weiß, was er darunter zu verſtehen hat.

Wittenberg. Eine öffentliche Verſammlung der
Chriſtlichen fand letzten Freitag abend in Muths Saal ſtatt.
Bei dem mehr als herausfordernden Benehmen, welches von dieſer
Seite in der letzten Zeit beliebt wurde (wir verweiſen nur auf
das während der Roten Woche herausgegebene Flugblatt), hielten

gefahren.

unſere Genoſſen es für angebracht, ſich dieſe „Arbeitecvertreter“
einmal bei Licht zu beſehen und beſuchten deshalb in Menge die
Verſammlung, zumal freie Diskuſſion zugeſichert war. Zu Beginn
der Verſammlung wurde denn auch dem Genoſſen Undeutſch-
Halle unbeſchränkte Redezeit ausdrücklich zugebilligt. Nach einem
rührenden Appell an die deutſche Treue, Ehre, Sitte und Kraft
und einem Hinweis auf die großen Taten vor hundert Jahren,
die Deutſchlands Größe begründet hätten,, und auf die Hundert-
jahr-Feiern, wurde dann dem nationalen Sekretär Büchner-
Eilenburg das Wort erteilt. Geſchäftsmäßig entledigte ſich der
Herr ſeiner wenig dankbaren Aufgabe, den zahlreich Erſchienenen
(zumeiſt frei organiſierte Arbeiter) die „Bedeutung der chriſtlich-
nationalen Arbeiterſchaft im Volksleben“ vor Augen zu führen.
Ungeſtört betete er ſein Sprüchlein herunter, ſprach von den
früheren Verhältniſſen und wie jetzt alles beſſer geworden wäre.
Man könne gegen die Notſtände zielbewußt ankämpfen, ohne den
gegenwärtigen Staat zu verneinen; die Sozialdemokratie ſei zur
Durchführung gewerkſchaftlicher Forderungen nicht notwendig,
wie England und Amerika beweiſen, behauptete von Marr, er habe
aus einem vorübergehenden Zuſtand ein Dogma geſchaffen, pries
die Bodelſchwinghſchen Anſtalten als Ausfluß aller chriſtlichen
Nächſtenliebe c. 2c. Ob es ihm gelungen iſt, außer den an-
weſenden Paſtoren, nationalen Handwerkern c. auch nur einen
Arbeiter zu überzeugen, möchte man ſchier bezweifeln, denn der
Beifall, den er erntete, war überraſchend dünn. Jn größter Ruhe
und Diſziplin hörten unſere Genoſſen das anderthalbſtündige
Referat an, obwohl zu ſcharfem Proteſt des öſtern Anlaß war.
Selbſt ein derber Ausfall des Redners, den er ſich erlaubte, als
ſein Verſuch, die 111 ſozialdemokratiſchen Abgeordneten als
be deutungslos hinzuſtellen, mit Lachen beantwortet wurde, brachte
die Verſammelten nicht aus der Ruhe.

Gegen 11 Uhr kam Genoſſe Undeutſch zum Wort.
um Zug widerlegte er den chriſtlichen Reder, von mehrfachen
Beifallsbezeugungen unterbrochen. Jmmer ungemütlicher wurde
den Chriſtlichen, ſo daß ſie ihn zu ſtören ſuchten. Marxens
Theorie ein Dogma? Was iſt das Chriſtentum? Etwa kein
Dogma? Und wehe, wer von den Dienern Chriſti daran zu
rütteln ſucht! Die rote Woche haben Sie uns nachgemacht, nur,
es iſt nichts geworden. Unſere Erfolge ſind Jhnen in die Knochen

Und ſo ging's weiter, bis Genoſſe Undeutſch unter
brauſendem Beifall ſchloß.

Die Diskuſſion brachte noch manch inſereſſantes Moment, bis
der bekannte gelbe Sekretär Hennig aus Eilenburg ihr eine
andere Note gab. Nach einigen Gemeinplätzen, die durchaus nicht
neu und oft widerlegt ſind, griff er den verſtorbenen Genoſſen
Bebel an, was ſofort Widerſpruch hervorrief und Gen. Undeutſch
unter lebhaften Zuſtimmungen zu einer geharniſchten Abwehr
veranlaßte, die in ihrer Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig
ließ. Und der Eilenburger lenkte ein, aber nicht bedingungslos;
da peitſchte die Empörung die Verſammelten auf, und wie ein
Mann verließen ſie den Saal; die Handvoll „Chriſten“ blieb allein
mit ihren Paſtoren, mit denen ſie wohl nun Rats pflegen mögen,
wie ſie in den Köpfen ihrer Schäfchen dieſelbe Kraft der Ueber
zeugung, dieſelbe begeiſterungsvolle Hingabe an ihre Jdeale
wecken könnten, wie ihnen eben ſeitens der ſo gehaßten freien
Gewerkſchaftler demonſtriert worden war. Wir können mit dieſem
Abend voll zufrieden ſein.

StadtTheater.
Die Meiſterſinger von Nürnberg. So oft man ſie wieder hört,

man muß ſich freuen, daß wir ſie haben, die Meiſterſinger, daß
ein Werk ſo ganz voll reinſter, höchſter Kunſt in den deutſchen
Landen geboren und daß deutſcher Geiſt, deutſches Volksleben und
deutſche Kunſt in ihm eine ſo unbegrenzt gültige, verklärte Geſtalt
gewonnen. Was iſt wohl Höhenkunſt, wenn nicht die Meiſterſinger,
und was zugleich iſt volkstümlicher als ſie, ich will ſagen reinerer
Ausdruck unſeres Volkstums. Man nennt wohl Webers Freiſchütz
die deutſcheſte Oper; er iſt es gewiß nächſt den Meiſterſingern.
Wagner's Werk iſt keine Oper, doch es iſt auch weit mehr als
ein Muſikdrama, es iſt ein Bekenntnis, eine nationale Tat und
ein Weltwerk zugleich. Und wenn erſt das deutſche Volk im ganzen
ſo in dieſes Wagner-Werk ſich hineingehört haben wird, daß jeder
fühlt: es iſt der ſchönſte Ausdruck unſer ſelbſt, wenn man die Meiſter-
ſinger mit ihrer das Leben zur Kunſt erhöhenden Macht als die
deutſcheſte Oper nennen wird, dann dürfen wir ſagen, daß unſere
Volkskultur um eine ganze Stufe höher geſtiegen iſt. Richard Wagner
traf ſchon das Rechte, als er Hans Sachs mahnen ließ: „Drum
mocht's euch nie gereuen, ſtatt daß das Volk man kommen läßt,
herab aus hoher Meiſterwolk' ihr ſelbſt euch wendet zu dem Volk.“
Auf dieſem Wege wird die Muſik zweifellos verloren gegangene
Werte zurückgewinnen.

Die Aufführung am Sonnabend unter Kapellmeiſter H. H. Wetzler's
muſikaliſcher und Theo Raven's ſzeniſcher Leitung ſtand durchweg
auf einer hohen Stufe. Das Orcheſter zeigte ſich den geſteigerten

Zug

Anſorderungen dieſer Parkitur, die namentlich von den Hör
nern und Holzbläſern ſtreckenweiſe eine kammermuſikaliſche
Art des Muſizierens verlangt, gewachſen. Von den Sängern
iſt an erſter Stelle der ſchon oft bei uns als Gaſt erſchienene
und beliebte Frankfurter Tenor Robert Hutt zu nennen Als

Erſcheinung bringt er für den JunngStolzing recht viel mit
und ſein im ſchlackenloſem Glanze erſtwrahlendes Organ ſeine
Kunſt, wirklich zu ſingen und ſein ſympathiſches Sichgeben
machen ihn für dieſe Partie vorzüglich geeignet. Es war ein
Genuß, dieſem Sänger zu lauſchen, der mit Wort und Ton
und Stil dieſer Muſik ſo ſicher vertraut iſt. Ein ſtimmgewal-
tiger Heldentenor iſt Robert Hutt nicht, aber er feſſelt in höch
ſtem Grade durch den Glanz und die Weichheit ſeines Organs.
Neben ihm konnte ſich natürlich Franz Schwar z als Hans
Sachs in Ehren behaupten. Die Geſänge und Anſprachen ſang
er ausdrucksvoll und mit innerer Anteilnahme. Jn der Dar-
ſtellung war er von wirklicher Poeſie und überzeugender Natür-
lichkeit. Der Beckmeſſer Karl Kruthoffers iſt brauchbar.
Die ganze Darſtellung iſt aber mehr auf ſubtile Charakteriſtik
als auf plaſtiſch eindringliche Wirkung angelegt. Würdig war
der Pogner von Erik van Horſt und vortrefflich der Kothner
von Otto Rudolph. Den David ſpielte Fritz Gruſelli
mit wirklichem Humor. geſanglich iſt dieſer David leider nicht
mehr auf der Höhe. Das temperament- und gemütvolle Pog-
nertöchterlein Evchen ſang M. Bruger-Drvevs, abgeſehen
einige hohe Töne, recht gut. Jm Spiel war ſie nicht ohne
Poeſie und jungfräuliche Anmut. Die Magdalene Frida
Gollmers genügte.

Der Chor konnte nicht immer befriedigen, namentlich ver-
ſagten die Männerſtimmen in den Zunftgeſängen. Die klang-
liche Wirkung des durch zahlreiche Hilfskräfte verſtärkten
Wachauf-Chores war keine überwältigende. Die Feſtwieſe des
dritten Aktes bot ein farbenprächtiges, lebhaft bewegtes Bild.
Das Theater war faſt ausverkauft und das Publikum ſpendete
allen Mitwirkenden, vor allem Rob. Hutt und Kapellmeiſter
Wetzler, ſtürmiſchen Beifall, der ſich noch fortſetzte, als bereits
der eiſerne Vorhang gefallen war. ch

Allerlei.
Jm Kampfe mit der Luft.

Deutſcher Erfolg beim Fernflug nach Monaco.
Bei dem Fernflug nach Monaco, dem internationalen Flug-

wettbewerb, der in dieſen Tagen ausgetragen wird, handelt es
ſich darum, zunächſt Marſeille zu erreichew und von dort aus
im Waſſerflugzeug nach Mongco zu fliegen, Bis jetzt ſind an
dem Wettbewerb erſt zwei Konkurrenten ernſthaft beteiligt:
Vrindejonc de Houlinois, der bekannte franzöſiſche
Meiſterſlieger, und Helmut Hirthh.

Brindejonc ſtartete am Donnerstag in Madrid und er
reichte am Abend Marſeille. Von dort aus flog er am
Freitag nach Mowaco. Zur Zurücklegung der 1283 Kilv-
meter langen Strecke gebrauchte er etwas über 12 Stunden
reine Flugzeit. Hirth ſtartete am Sonnabend früh in Gotha
mit Paſſagier und erreichte nach Zwiſchenlandungen in Frank-
furt a. M. und Dijon am Abend Marſeille. Die Entfernung
in der Luftlinie beträgt 1100 Kilometer. Hirth hat bis jetzt
die Zeit Brindejoncs um eine Stunde geſchlagen Es
kommt nun darauf an, daß er am Sonntag Monaco gleichfalls
ohne Zwiſchenfall erreicht

Die Flugleiſtung Hirths hat in Paris großen Eindruck ge
macht. Ein Blatt meint, ſie ſei der beſte Beweis für die in
Deutſchland auf dem Gebiete des Flugweſens erzielten Fort
ſchritte. Es wäre zu wünſchen, daß die Leiſtung Hirths für
die u ge er den nötigen Anſporn bilde, damit ſieihren einſtigen vrſprumg zurückge winnen. Hirth erzählte
einem Berichterſtatter, daß er faſt auf der gangen Strecke von
Gotha bis Marſeille mit widuigen Winden, mit
Schweetreibew, Hagel und Wirbeln zu kämpfen
hatte. Auf dem Wege von Dijon bis Marſeille ſei er im
Rhonetal in ſo dichten Nebel geraten, daß er kaum ſeinen
Fluggenoſſen wahrgenommen hätte. Auf dem Fluge habe er
ſich zumeiſt in einer Höhe von 2500 Meter gehalten. Hirth
wurde bei ſeiner Ankunft in Marſeille von Vertretern des
franzöſiſchen Aeroklubs uwd dem Flugoffizier Gerard als Ver
treter des franzöſiſchen Kriegsminiſteriums beglückwünſcht.

Fernflug nach Frankreich.
Auf dem Flugplatz Johannisthal ſtartete am Sonntag

morgen 5 Uhr 32 Minuten der Pilot der Luftverkehrs-Geſell-
ſchaft Georg Hans zu einem großen Ueberlandflug. Der
Flieger hat die Abſicht, vier zehn Stunden in der Luft
zu bleiben und führt den Flug in gerader Richtung aus. Die
Maſchine, die Hans benutzt, iſt ein Luftverkehrs-Doppeldecker,
ausgerüſtet mit 100 pferdigen Mercedes Motor. Der Pilot
hat die Richtung nach Frankreich eingeſchlagen und wird wahr-
ſcheinlich Paris zu erveichen verſuchen.

Verunglückte Landung eines Ballons.
Der Sonntag mittag in Köln mit drei Jnſaſſen aufgeſtiegene

Freiballon Köln ſank über der Stadt Hagen trotz Ballaſt-
abgabe plötzlich aus einer Höhe von 1500 Metern auf 100 Meter
herab. Der Ballon landete ſchließlich hinter dem Armenhauſe.

iedene Häuſer erlittenDurch den Anprall an verſ

der Führer und ein Begleiter erhebliche Verletzungen,
ein weiterer Jnſaſſe einen Beinbruch. Nach Anlegung von
Notverbänden konnten ſich die beiden erſteren nach Köln zurück-
begeben, während letzterer vorläufig im Krankenhauſe
bleiben muß.

Ein Ballon aufs Meer niedergegangen.
Am Sonntag nachmittag ging auf der Jnſel Samſö ein

deutſcher Ballon nieder, der, aus ſüdlicher Richtung kommend,
dicht über dem Meere dahinflog. Der Gondel entſtiegen der
Kaufmann Müller und zwei deutſche Offiziere aus Lübeck.
Sie waren früh in Lübeck aufgeſtiegen, um nach Aarhus zu
fliegen. Nachdem ſich der Ballon eine Zeitlang in der Luft be
funden hatte, bemerkten die Luftfahrer, daß wegen der Un-
dichtigkeit der Hülle ein ſchnelles Sinken des Ballons
eintrat. Der Ballon ſchwebte bald dicht über dem
Meere, und die Gondel tauchte von Zeit zu Zeit ins Waſſer.
Alle entbehrlichen Gegenſtände wurden über Bord geworfen.
Die Fahrerentledigtenſichſogarihrer Stiefelund aller Kleidungsſtücke. Der Beſitzer des Landes,
auf dem die Landung ſchließlich glückte, Graf Danneſtjöld, lud
die Geretteten auf ſein Schloß ein und ſorgte dafür, daß der
Ballon geborgen und verpackt wurde.

Raubüberfall auf einen Juwelier.
Ein kühner Raubüberfall wurde Sonnabend in einer der

Hauptſtraßen Brüſſels verſucht. Ein gutgekleideter Mann ließ
ſich in einem Juweliergeſchäft eine Anzahl wertvoller Ringe
vorlegen. Jn dem Augenblick, als der Jnwelier dem Verbrecher
den Rücken drehte, ergriff dieſer die Ringe und ſchlug den
Ju welier nieder. Der Vorgang war jedoch von dem vor
dem Schaufenſter ſtehenden Publikum bemerkt worden, das den

t 505 r 3Verbrecher an der Flucht hinderte und ſofort Lynchjuſtiz an
ihm übte. Als die bengachrichtigte Polizei eintraf, war der
Räuber von dem empörten Publikumbereitsder-
art zu gerichtet worden, daß er ins Hoſpital geſchafft
werden mußte, wo er mit lebens gefährlichen Ver-
letzungen darniederliegt.

Aufklärung des Doppelmordes am Teufelsſee?
Unter dem ſchweren Verdacht, den Doppelmord am Teufels-

ſce verübt zu haben, iſt der 39 Jahre alte Lackierer und An-
ſtreicher Albert Bock aus Potsdam in Unterſuchungshaft ge-
nommen worden. Bock leugnet die Tat, doch liegen ſo ſchwere
Jndizien gegen ihn vor, daß der Unterſuchungsrichter ſich ver-
anlaßt ſah, den Haftbefehl gegen ihn auszuſtellen.

Ein „Attentat“ im Elſaß.
Wie aus Kolmar i. Elſ. gemeldet wird, war am 2. Februar

dieſes Jahres ein Rekrut des dortigen Dragoner- Regiments
Nr. 14 ins Lazarett gebracht worden, weil ihm, wie er erzählte,
in einer ziemlich unbelebten Straße „von einem Unbekann-
ten, der Dialekt geſprochen habe“, mit einem Revolver
in die linke Hand geſchoſſen worden war. Jetzt hat
der Soldat, ein Rheinländer, geſtanden, daß er ſich damals
den Schuß ſelber beigebracht habe und daß ſeine Er-
zählung erfunden geweſen ſei. Aus welchem Grunde ſich der
Soldat die Verletzung beibrachte, konnte noch nicht feſtgeſtellt
werden.

Schade um die verpatzte Geſchichtel! werden die Blätter von
Schlage der Poſt ſagen. Welch ſchöne Gelegenheit zur Hete
gegen Elſaß-Lothringen hätte das Attentat gegeben.

Maxim Gorki der Gottesläſterung angeklagt.
Die Zarenſchergen wollen wirklich ihren Schurkenſtreich gegen

Gorki wahr machen. Die Staatsanwaltſchaft hat die ange
kündigte Anklage auf Gottesläſterung gegen Maxim Gorki,
begangen in ſeinem Roman Die Mutter, erhoben. Der kranke
Gorki wurde zum erſten Male vernommen. Er mußte einen Revers
unterſchreiben, daß er bis zum Abſchluß des Prozeſſes Petersburg
nicht verläßt. Urſprünglich ſollte er gar in Haft genommen werden,
aber die Staatsanwaltſchaft mußte von dieſer Maßnahme abſehen,
da ſie eine gewaltige Erregung in der Geſellſchaft und den Volks-
kreiſen hervorgerufen hätte.

Nur drei Monate Feſtung für Totſchlagsverſuch beim Dunell.
Die Hildesheimer Strafkammer verurteilte den Legationsſekretär

a. D., Dr. v. Flökher, wegen Zweikampfes zu drei Monaten
Feſtungshaft. Sein Duellgegner, der Gutspächter Köhne, erhielt
die gleiche Strafe. Und wenns wieder ſo paßt, knallen ſie
wieder auf andere los.

Ein großer Schmnugglerbetrieb.
Jn Gleiwitz wurde in einem umfangreichen Saccharin-Schmuggler-

Prozeß ein hartes Urteil gefällt. Es erhielten Spediteur Meyer
aus Soldau und Kaufmann Rubin aus Ehydtkuhnen je ſechs
Monate Gefängnis wegen Vergehens gegen das Süßſtoff
und Zollkontrollgeſetz ſowie je 1500 Mk. Geldſtrafe. Der Butter
händler Tiefbrunn aus Oswiscin ſechs Wochen Gefängnis,
die auf die Unterſuchungshaft voll in Anrechnung gebracht werden.
Stellenbeſitzer Kobier wegen Vergehens gegen das Steuerkontroll-
geſetz 1150 Mk. Geldſtrafe, der Häusler Paſtuſchka wegen Ver-
gehens gegen das Süßſtoffgeſetz ſechs Wochen Gefängnis
und der Halbbauer Kommraus aus Wohlau im Kreiſe Pleß er-
hielt vier Wochen Gefängnis. Die übrigen Angeklagten
wurden freigeſprochen.

J
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Rotelabenteuer.
Ota m v.ſIoulge rin

twoe Zufterfiys.Der Schwestern Salus. Walhalla Kine. R
Tageskasse von 10 und 4--6 Uhr.

Mitternacht.
Ueberall

Stadtgespràäch!
Sondretten-

Star,
282

281

Fagsane fſealof

Lichtspielhaus
Malle a. d. Saale.

Unwiderruflich
bis einschl. Donnerstag d. 9. April er.

gelangt die hervorragend gelungene und mit so beispiel-
losem Beifall aufgenommene Film Biäographie

unseres unvergesslichen Reiehskanzlers:

fünt Otto Bismarck
zur Vorführung.
Beginn der Vorführungen: r 4 Uhr naehm. VI
Der Bismaroickim gelangt um S Uhr und

z um Unr zur Vorführung z
Zu äen Anehmittags -Vorführungen naben Kinder Zutritt

Leiprigerstr. 88.

e

Die Direktion

Ktadttheater Halle

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.

Dienstag den 7. April 1914.
201. Vorſt. im Abonn. 1.

Der Vrauffährung!
Z. U AIL I.

Muſikaliſches
Aufzuge von Hans

Muſik von Bruno
Vorher:

Novität: Zum 1. Male:

Luſtſpiel in einem
Dahlmann.

Heppdrich.

Der Kammersänger.
Drei Szenen v. Frank Wedekind.
Kaſſenöffnung 7, Anfan

Ende gegen 10 Uhr.

Mittwoch den 8. April 1914.
202. Vorſt. im Abonn.

Tiefiliandl.
Muſikdrama in einem Vorſpiel u.
2 Aufzügen von Eugen d'Albert.

Novität!

72 /2 Uhr,

2. Viert.
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F. Heiſivi

Fernruf 2620.
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Bar F pegr.
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täglich von 3-4.

*97 Dr 4 Boye.
Vorm. -Sprechstunden nur noch:
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Beſte Bezugsquelle für

KlappSportwagen
(nur beſter Qualität)

vom einfachſten bis hochfeinſten in
größter Auswahl zu ausnahms-

weiſe billigen Preiſen.

Albert Schmidt
KorbmachermKorbwaren Fabrik eiſtere der

wagen-Spezial Geſchäft,
Große Steinſtraße 54/55.

dich T-neig
anerkannt beste Marke

Jahresproduktion 1914-1915 125 000 DWV.
Halleschen Kohlen- und Brikett- Kontor

Merseburgerstrasse, Leke Sohbhmiedstr. Tel. 3939
u. Allgemeinen Konsumverein und dessen Flliglien.

Kinderwagen,

gehen?!“
Stomoxygen- Tabletten

besitzen die eigen-
artigste Heillkraft
gegen alle Magen-

ankheiten.

beschwerden leiden,

Magenkrankheiten:
Lassen Sie sich dieses richtig durch den Kopf gehen:

Jene Unglücklichen, welche an Magen-,soliten ich dieses riobtig durch den Kopf
ehen lassen und schon wissen dass Dr. Meiers Stomoxygen-
abletten die Kraft besitzen, ihre G

stellen und alle ihre Leiden rasch zu vVertreiben.
bringt in die Organe die nötige
krankheiterzeugenden NMikroben
und giftigen Stoffe zu vernichten.

Sie sollten auch noch wissen,die eigenartigste Reilkraft gegen ailo Magenkrankheiten besitzen.

wurde von Tausenden bestätigt„Lassen Sie 72 Stomoxygen von ihrem Magenleiden befreit Forden ind paob-
richtig dureh den Kopf m alle anderen Mittel vergebens waren

Dieses

Wenn Sie an seohlechter Verdauung, Verstopfung, Darm-
und Leberkrankheiton leiden, s0
Ihrem Apotheker eine Packung Stomoxygen- Tabletten zu Mk. 1.75
oder Mk. 3.20 zu verschaffen.

Sehr wichtig: Es ist darauf zu achten
mittel bekommen.

dass Sie wirklich Stomoxygen und kein Ersatz-

Leber- und Darm-

esundheit sofort wieder herzu-
Stomoxygen

Menge Sauerstoff um alle
und sonstigen veſunrner

dass Stomoxygen- Tabletten

welche durch

zögern Sie nicht, sich von

chönsten Herren
in neuesten Stoffen und Faseons, helle und dunkle Farbensortimente,
für jeden Geschmack. Infolge kleinerer Geschäfteunkosten u.
Umsatze biete ich bei gewaltiger Auswahl erstklassige

und Knaben- Konfektion zu
Wirklich billigen

erem

rren-

Serie l Serie 2 Serie 3 Serie 4
m 10 12* 159 17*

Serie 5 Serie 6 Serie 7 Serie 8u 19 u 22 u 24 28
Serio 9 Serie 10 Serie 11 Serio 12

S ar. 32 M. 36 ar. 39 16. 42

u

Jänelines- Anzüge
neueste Stoffe, haltbare Qualitäten,

70 g00 100 1200 bis 2500

Speriahtat der firma: Hochfeine fertige Gehrock-Anzöge,

all
chike Fassons

390 25 560 00 i [900

Knaben Anzüge
erneueste Fassons, moderne

solide Stoffe

Die grosse Mode 1914
Grau marengo und grünfarbige

Jacketts und Wegten
mit modern gestreiften Hosen

O in grosser Auswahl zu billigsten Preisen.

Marengo-
in bester Verarbeitung Massersatz.

Für junge Herren chike Sport Paletots

Frühlahrs Paletots

Als Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins s Prozent Rabatt-Rarken.

Julius Haummerschlae,
36 Grosse Ulriohstrasse 96, nahe der Alten Promenade

rfreſtag gänzlich geschlossen.

Bitte, probieren Sie meine

Zigarre
Nr. 50O

Spiegel-Pressung
10 Stück GO Pfg.

Anſprechendes Format!
Weißer Brand
Feines Aroma!

Ed. Jungmann
Pfännerhöhe 33. t

Durch billigen z 7 iſt es mirelungen, ehnen großen Poſten
ßöchntoberne, elegante 279

Damen-
Hut formen
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r 2
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„Wenn Männe
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Ate Promenade 35,
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maliger Aufgabe

entgegen.
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Was der Frühling nicht ſäete, kann der Sommer
nicht reifen, der Herbſt nicht ernten, der Winter nicht

genießen. terder.
Die Erziehung des Kindes.

Ueber das Kind, ſein Weſen, ſeine Erziehung und ſeine Ent
artung ſprach dieſer Tage in Fürth auf Einladung des
Fürther Volksbildungsvereins der bekannte Kriminalpſycho-
loge Amtsgerichtsrat Dr. Wulffen aus Zwickau. Es
mochte zunächſt vielleicht ſonderbar erſcheinen, daß ein Krimi-
nalpſychologe ein derartiges pädagogiſches Thema behandelte;
aber tatſächlich iſt die Moralpädagogie, wie der Vortragende
nach einem Berichte der Fränkiſchen Tagespoſt, ſelbſt aus
führte, ein Grenzgebiet, das ſehr wohl einen Kriminaliſten
zur Behandlung reizen kann, und bei dem die Behandlung
durch einen Kriminalpſychologen wertvolle Aufſchlüſſe zu
bringen vermag.

Das geſamte menſchliche Seelenleben gliedert ſich in Vor-
ſtellungen, Gedanken und Gefühle. Die Vorſtellungen
wachſen heraus aus ſinnlichen Empfindungen. Die ſinnlichen
Empfindungen der Kinder ſind nicht ſo kräftig wie die der Er
wachſewen. Jm allgemeinen erſcheinen Mädchen empfänglicher
als Knaben für Empfindungsreize; das birgt bei ihnen aber
cuch wieder die Gefahr einer größeren Oberflächlichkeit in ſich.
Der Vorſtellungsſchatz der Kinder iſt nur beſchränkt; trotz einer
gewiſſen Neugier zeigen ſie wenig Beſtreben nach Erweiterung;
auch auf ethiſchem Gebiete ergibt ſich ein gewiſſes Beharrungs-
vermögen. Natürlich iſt der Vorſtellungsſchatz nach dem Milieu
verſchieden. Wie die Mädchen empfänglicher für Empfindungs
reize ſind als die Knaben, ſo bilden ſie ſich auch leichter Vor
ſtellungen, doch ſind dieſe dafür auch wieder nicht ſelten etwas
flüchtig uwd unt Beim Schulantritt pflegen die Knaben
mehr als die Mäaren zu wiſſen, aber in ſoziglew und reli-
giöſen Fragen ſind meiſt die Mädchen überlegen.

Mit der Aufmerkſamkeit iſt es bei den Kindern im
allgemeinen ſchlecht beſtellt. Zerſtreutheit kann verſchiedene
Gründe haben. Mitunter geht die Zerſtreutheit auf körperliche
Uebel zurück. Auch die Beobachtung häuslicher Zwiſte führt
Kinder zur Zerſtreutheit. Wer ein zerſtreutes Kind erziehen
will, muß zunächſt die Urſache ermitteln. Die Zerſtreutheit
ſteht durchaus nicht immer im graden Verhältnis zur Be
gabung, eher im umgekehrten. Will man ein Kind zur Auf-
merkſamkeit erziehen, ſo ſuche man ſeine Neigungen auf, die
einen nützlichen Charakter tragen; an ihnen bilde man die
Aufmerkſamkeit des Kindes aus, dann übertrage man die ſo
zeübte Aufmerkſamkeit auch auf andere Gebiete.

Es iſt ein von Juriſten häufig gemachter, aber deshalb doch
falſcher Schluß. bei einem jugendlichen Uebeltäter zu ſagen:
Weil er ſeine Tat ſo raffiniert ausführte, deshalb mußte er
die Erkenntnis der Strafbarkeit beſitzen. Das Kind denkt nicht
wie der Erwachſene. Logiſches Denken liegt dem Kinde fern.
Das Kind wird ſich nicht anſtrengen, wenn es gilt, ſich Gebote
des Siktengeſetzes vorzuſtellen. Die Gedanken der Kinder ſind
oft ſprunghaft. Die Gedankenverbindung iſt impulſiv, mehr
von Gefühlen als von der Logik diktiert. Das Kind denkt mehr
in konkreten, ſinnlich wahrnehmbaren Vorſtellungen als in ab
ſtrakten. Gerade die Sittenlehre arbeitet ja aber mit unſinn-
lichen, abſtrakten Begriffen (Recht, Verbrechen uſw.). Das
alles bewirkt, daß ein Kind, ſelbſt wenn es eine Tat noch ſo
geſchickt, ſcheinbar durchdacht, begangen hat, ſich deshalb doch
noch nicht ihre Zuläſſigkeit bezw. Strafbarkeit klar gemacht zu
haben braucht.

Sehr wichtig iſt für die Ausbildung dieſes Denkens die Zeit
vom 14. bis zum 20. Jahre. Hier iſt es von höchſter Bedeutung,
daß den jungen Menſchen eine Anleitung zuteil wird. Dar
aus folgt die Notwendigkeit eines ausgedehnten Fortbildungs-
ſchulunterrichtes der Knaben und Mädchen Viele Verbrechen
würden dadurch verhindert werden denn die allermeiſten ent
ſpri nur Unkenntnis und Leichtfinn, ſind Zeichen von
Fahrläſſigkeit und nicht von Logik.

Die Phantaſietätigkeit des Kindes darf nicht durch
den Lernzwang erſtickt werden: ſie iſt für jeden Beruf wichtig.
auch moraliſch bedeutſam. Ohne Phantaſie würde es keine
neuen Entdeckungen und Erfindungen geben. Die Phantaſie
iſt es auch, die zum Mitleid und Mitgefühl führt, indem ſie
dem Menſchen die Möglichkeit gibt, ſich in die Lage des anderen
hinein zu verſetzemn. Bei Phantaſiearmut ſollte der Erzieher
durch Spielſachen, Modellarbeiten, Märchenerzählungen, Muſik
und geeignete Auswahl der Lektüre nachhelfen. Ueberwuchernde
Phantaſie iſt freilich zu beſchränken, da ſie gefährlich werden
kann und auch zum Grauen, ja zum Verbrecheriſchen hinleitet.
Ueberphantaſtiſche Kinder ſoll man nicht allein laſſen man
ſoll ſie in beſchränkter Wirklichkeit ſehen und hören lafſſen, ſoll
ihnen mit Bedacht nüchterne Geſchäfte auftragen; ebenſo iſt
auch hier die Lektüre zu überwachen.

Bis zum 13. Lebensjahr pflegen die Mädchen ein beſſeres
Gedächtnis zu haben als die Knaben; dann ändert ſich
das Verhältnis. Vom 13. Jahre ab läßt ſich ein erſtaunliches
Steigen des Gedächtniſſes beobachten. Das Gedächtnis iſt
wichtig für die Gemütsbilduwg. Undankbarkeit iſt
eigentlich nichts anderes als ein Sich-Nichterinnern. Kinder
erinnern ſich oft nicht, daß Tiere und Menſchen leiden wie ſie
ſelbſt, ſie vergeſſen in unglaublich kurzer Zeit Mahnungen, die
ihnen zuteil werden, ſo daß der Erwachſene leicht geneigt iſt,

m ein „IJch hab's vergeſſen“ als Unwahrheit zu nehmen, was
jedenfalls nicht der Fall zu ſein braucht.

Schulleiſtungen und Jntelligeng decken ſich nicht. Der
n Geſundheitszuſtand ſpielt bei den Schulleiſtungen eine weſent
n liche Rolle. Dazu kommt die ſogenannte Schulfaulheit. Jhre

Urſachen richtig zu erkennen, iſt wichtig, dann läßt ſie ſich
durch planmäßige Erziehung zur Aufmerkſamkeit und Stär-
kung des Selbſtvertrauens bekämpfen.

Die Höhe der Schulleiſtungen bleibt ſich im allgemeinen
gleich, da ja auch die Begabung gleich bleibt. Deshalb iſt es
für die Schule am vorteilhafteſten, die Kinder nach ihrer Be
gabung in Abteilungen zu gliedern, wie es bereits in dem
Mannheimer Schulſyſtem geſchieht, das nicht vom Lernſtoff,
ſondern vom Schüler und dem Höchſtmaß des von ihm zu be-
wältigenden Stoffes ausgeht. Dadurch werden die Unluſt-
gefühle beim Lernen ausgeſchaltet, eine individuelle Behand-
lung wird möglich. Allgemein verbreitet haben ſich ja ſchon
die Hilfsſchulen, die falſche Triebe ausrotten ſollen und auch
kriminalpolitiſch, vorbeugend, wichtig ſind.

Daß aus Muſterſchülern nichts wird, oder daß Schutlletzte
ſpäter an erſte Stellen gelangen, iſt gemeinhin nicht zu-
trefſfend, wenn es auch Ausnahmen gibt. Jm allgemeinen
werden Jntelligenzwerte von Eltern und Großeltern vererbt.
Sind ſie bei den Eltern verſchieden, ſo nähern ſie ſich beim
Kinde mehr denen der Mutter an, doch ſcheinen größere in-
tellckiuelle Fähigkeiten auch eine größere Vererbungsfähigkeit
zu beſitzen als geringere.

Der Charakter eines Menſchen wurzelt nicht ſo ſehr in
ſeinem Vorſtellungsleben, als in ſeinem Gefühlsleben.
Die Gefühle ſind es, die den Gedanken Kraft und Lebendigkeit
verleihen. Als primitivſte Gefühlsregungen ſind die Jn-
ſtinkte anzuſprechen durch Generationen ererbte Arten
auf das Milieu zu reagieren. Wenn die Jnſtinkte bewußt
werden, ſpricht man von Tvrieben.
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Unterhaltungs- Be
des flaſlischen Volksblaftes.

Dreher
Einer der erſten Triebe des Kindes iſt der Spieltrieb.

Er dient der Ausbildung, indem er Ererbtes zum Erworbenen
vervollſtändigt. Darum bedürfen die Kinder des Spielzeugs.
Das moderne Spielzeug iſt freilich meiſt zu vollkommen, ſo
daß die Phantaſie nicht genügend Raum findet. Durch Spiel-
zeug und Spiele iſt es möglich, antiſoziale, d. h. verbrecheriſche
Triebe im Kinde zu entladen. Bandendiebſtähle von Kindern
gehen meiſt aus einem Spieltrieb hervor, den ſie ſonſt nicht be
friedigen konntew; das zeigt ſich dem Kriminalpſychologen
deutlich genug aus der Art, wie meiſt wahllos, ohne Rückſicht
auf den Wert, alles mögliche zuſammengerafft wird.

Mit dem Spieltrieb wirkt oft zuſammen der Zer-
ſtörwngstrieb, auch ein Urinſtinkt des Menſchen, von
Luſtgefühlen begleitet. Jn Anſchlägen auf Bahnen und Brand-
ſtiftungen zeigt ſich im Kriminellen dieſer Zerſtörungs trieb.
Die „experimentelle Wißbegierde“ des Hindes gehört bierher,
die man ſo oft in der Zerſtörung des Spielzeugs beobachtet,
die aber auch dazu führen kanm daß das Kind ſeinen Zer-
ſtörungstrieb gegen menſchliches Leben richtet und es die
ſchwerſten Verbrechen begeht.

Um den kriminellen Spieltrieb zu korrigieren, ſoll man ihm
an Stelle der unſozigalen ſoziale Ziele ſtecken. Nirgends iſt
dieſes Prinzip mehr durchgeführt als in Amerika, wo man
ſchon jugendliche Bahnhofsdiebe dazu verurteilt hat, auf den-
ſelben Bahnhöfen die Reiſenden gegen Diebſtähle zu ſchützen,
auf denen ſie bis dahin die Reiſenden geplündert hatten. An
die Stelle des einen Spieles wurde ihnen ein anderes geſetzt,
dem die jungen Leute nun nicht weniger eifrig oblagen. Auch
hier zeigte ſich wieder, daß es ſich nicht um eine ſchlechte Ver
anlagung gehandelt hatte.

Dem Spieltrieb verwandt iſt auch der Nachahmungs-
trieb. Leicht ghmt das Kind etwos Unſoziales nach. Das
Beiſpiel einer Schweineſchlachtung veranlaßte ein Mädchen,
das Schlachten an ihrem Schweſterchen zu probieren. Die Er-
zählung vom Opfertod Chriſti ließ einem Jungen den Ge-
danken kommen, ſein Brüderchen an die Erde zu nageln. Das
lehrt, wie nötig es iſt, den Kindern alles fern zu halten, was
bei einer Nachahmung zu verbrecheriſchem Treiben führen
könnte. Die Hinder haben einem Zug zum Senſationellen.
Das richtet ihre Aufmerkſamkeit naturgemäß auf alles Unge-
wöhnliche und Grauſame. Das erleichtert auch der Schun d-
lektüre ihre große Verbreitung und kann ſie ſo gefährlich
machen. Kindern mit nüchterner Berbachtungsoabe wird ſie
freilich nicht ſchaden. Auch kann die Schundlektüke gelegentlich
wohl zur pſuchologiſchen Ableitung eigener Triebe führen, ſo
daß dieſe, nachdem ſie ſich beim Leſen entladen haben, ſich nicht
auch noch in der Wirklichkeit zu entladen brauchen. Aber in
vielen anderen Fällen führt die Schandlektüre. zu ſchlimmen
Exzeſſen.

Die Kindenrlüge erwächſt aus dem Verſtellung
inſtinkt, der den Menſchen angeboren iſt. ererbt vom Ur
menſchen her, dem die Verſtellung ein Mittel ſein mußte,
ſtärkerer Gegner Herr zu werden. Nicht jede Unwahrheit eines
Kindes darf als Lüge bezeichnet werden. Oft handelt es ſich
nur darum, daß das Wahre nicht ſcharf genug erfaßt iſt, oft
um ein Spiel mit Ausſagen, oft nur darum, daß das Kind die
Aufmerkſamkeit ablenken will, ohne die Abſicht. die Unwahr-
heit zu ſagen. Doch auch echte Lügenhaftigkkeit kommt vor.
Dabei handelt es ſich vielfach um abnorme, pathologiſche Kin-
der, deren Nervenſyſtem die Senſation der Lüge braucht. Hier
gilt es, den Kindernervenarzt zu fragen. Jm übrigen wirkt
guf die Hinder in ganz ungeahnter Weiſe das Beiſpiel der
Eltern. Beobachten ſie, wie hier kleine Notlügen gebraucht
werden, wie man ſich gegenſeitig etwas verbirgt. ſo werden die
Kinder ſofort mißtrauiſch und un empfindlich für den Unter-
ſchied von Wahrheit und Lüge. Mitunter lügen Kinder auch,
um ihre Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt zu verdecken ſie
renommieren. Bei größeren Kindern entſpringt eine Lüge
nicht ſelten dem Trotz gegen den Erzieher. Der kluge Er-
zieher ſucht vor allen Dingen Anläſſe zur Lüge zu vermeiden.
Er wird ſich auch hüten. den Verdacht zu äußern, daß er be-
logen wird. wenn er es nicht genau weiß. Es iſt ganz verkehrt,
immer wieder fragen: „Du lügſt doch nicht etwa?“ Gewalt-
ſame Aufrechterhaltung von Legenden wie der vom Storch er-
zieht zur Lüge. Alle Kinder die ſtehlen, ſind zugleich Lügner.
Nichtlügner ſtehlen nicht. Viele Verbrechen erwachſen aus
dem Verſtellungs trieb.

Heftigkeit und Eigenſinn im Kinde haben ebenfalls
nicht ſelten krankhafte Grundlagen. Sie können aber auch die
Anzeichen eines beſonders energiſchen Charakters ſein. Auch
hier iſt für den Erzieher die Hauptaufgabe noch den Urſachen
zu ſuchen. Wenn dieſe nicht aufzufinden ſind, ſoll man nicht
verſuchen, den Eigenwillen zu brechen. Jedenfalls muß man
ſich hüten, Ungehorſam und Trotz zu provozieren.

Die Neckluſt der Kinder iſt oft ein Ventil für gefährlichere

gabe des Erziehers maß es ſein, die Kinder ſchon früh für den
Tierſchutz und Pflanzenſchutz zu gewinnen. Wer roh gegen
Tiere und Pflanzen iſt, zeigt leicht auch gegenüber Menſchen
Roheit.
Die Furcht iſt ein Abwehrinſtinkt. Erziehungsmittel kann

die Furcht nur in verſchwindendem Maße ſein. Durch Furcht
und „Bangemachen“ erzogene Kinder ſind ſpäter meiſt die
frechſten und werden leicht zu Verbrechern.

Es iſt eine bekannte Tatſache, daß die Kinder nichts ſo ſehr
reizt wie ein Verbot. Verbote rufen Unluſtgefühle bervor,
und es iſt dann für ein Kind mitunter eine innere Notwendig-
keit. durch Uebertretung dieſes Verbotes die Unluſt- in Luſt-
gefühle zu ver wandeln. Die Lehre für den Erzieher ſollte
daraus ſein, nicht zuviel zu verbieten, jedenfalls niemals
ein Kind zu ſchikanieren.

Das Abhängigkeitsgefühl im Kinde entlockt manchen heim-
lichen Seufzer. Dies Gefühl ſollen wir deshalb möglichſt er
leichtern. Das Kind will wie ja auch der Erwachſene
aus ſich ſelbſt heraus tätig werden. Hier müſſen wir ver-
ſuchen, das kindliche Beſtreben zu fördern.

Die meiſten Verbrecher haben eine freudloſe Jugend hinter
ſich. Freude ſchaffen iſt deshalb ein weſentliches Erziehungs-
mittel. Der Trauer iſt ein Kind nur im geringen Maße
fähig. Es empfindet aus ſich heraus auch keinen Schmerz
über eine eigene ſchlechte Tat. Dagegen zeigen die Scbüler-
ſelbſtmorde, daß das Kind wohl in anderer Weiſe ein tiefes
Schmerzgefühl entwickelt Furcht, gekränkter Ehrgeiz, unglück
liche Liebe ſind die Urſachen der meiſten Schülerſelbſtmorde.

Schon kleine Kinder ſind voller Zärtlichkeit; aber darin
offenbart ſich mehr ihr Schutzbedürfnis und ihr Abhängigkeits-
gefühl als ein altruiſtiſcher Trieb. Keinem Vater bleibt die
Gegnerſchaft ſeines Kindes früher oder ſpäter erſpart.
Die Pſhchologie weiß, daß ſchon kleine Kinder Todeswünſche
gegen ihre Gltern haben, wenn ſie davon auch nicht unver-
bokllen ſprechen. Die Gefühle der Kinder für dritte Perſonen
ſind meiſt ſehr gering. Nächſtenliebe iſt von Kindern nicht zu
verlangen.

Die Kameradſchaft iſt ein unerläßliches Erziehungsmittel.
Ja, Kinder entfalten ſich im Verkehr mit Kameraden leichter
ols in der Obhut der Eltern weil ſie hier kein Abhängigkeits-
gefühl bedrückt. Erotiſche Liebesgefühle hat man ſchon bei
Kindern von 8 bis 12 Jahren beobachtet; das kann auf eine
tiefe Begabung, aber auch auf ſeeliſche Grkrankun- binweiſen.

Triebe, für Schadenfreude, Bosheit uſw. Eine wichtige Auf-.
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Der Kriminaliſt weiß zu berichten, daß Kinder ſogar in dieſem
Alter bereits aus Eiferſucht verbrecheriſche Pläne hegten.

Bis jetzt gründete ſich die Erziehung weſentlich auf die Leh
ren Herbarts und noch mebr ſeiner Schüler, die darauf fußen,
daß viel Wiſſen zu kräftigem Handeln und gutes Wiſſen zu
gutem Handeln führe. Das iſt aber keineswegs der Fall.
Auch die Gefühls- und Willensregungen ſind beſonders auszu-
bilden. Eine gut geglückte Handlung iſt durch Lob zur Wieder-
holung zu bringen. Eine häufige Wiederholung gibt ſchließlich
auch ein Wertgefühl. Durch Modellierübungen und durch
Zeichnen, beſonders auch durch Turnunterricht iſt die körper-
liche Ausbildung zu fördern: Körperliche und geiſtige Entwick-
lung gehen durchaus Hand in Hand. Religiöſe Gefühle finden
bei Kindern keinen guten Boden. An einer Berliner Ge-
meindeſchule wurden die 69 Schülerinnen einer Klaſſe aufge-
fordert, ſich darüber zu äußern, was ſie tun würden, wenn ſie
während eines Jahrmarktes ein Portemonnaie mit 5 Mark
fämden, indes ſie ſelbſt kein Geld beſäßen. Von den 69 Be-
fragten erklärten 40, ſie würden das Geld abliefern, 29 wollten
es behalten. Von den 40, die für die Rückgabe des Geldes ein
traten, bezog ſich aber kein einziges Kind auf das religiöſe Ge-
bot; 30 führten das Sprichwort an: „Ehrlich währt am läng-
ſten,“ bei den übrigen wirkten verſchiedene Motive. Beſonders
intereſſant war, daß von den 29, die das Geld behalten wollten.
nicht weniger als 17 erklärten, ſie würden mit dem Gelde für
ihre Sltern Geſchenke kaufen bei manchen wurde Gott gedankt
für die gütige Fügung, daß er der Finderin die 5 Mark ge-
ſchenkt habe.

Es iſt eine alte Streitfrage, ob das Kind von Natur ein ſitt
liches Bewußtſein hat. Sie dürfte dahin zu beantworten ſein,
daß dem Kinde das Bewußtſein eines beſonderen SittenGe-
etzes nicht angeboren iſt, wohl aber eine Fähigkeit, ein ſitt

liches Bewußtſein zu entwickeln und auszubilden. Eine ge
ſunde Erziehung, beſonders auch eine ſoziale, ſtaatsbürgerliche
Unterweiſung, muß dann die Ausbildung übernehmen. Leider
verſagen hier die öffentlichen Erziehungsinſtitute. Jn Amerika
iſt man hier bereits viel weiter, wie jene Jugendrevublik bei
Neuyork beweiſt, die unter vollſter Selbſtverwaltung der zur
Zwangserziehung verurteilten Jugendlichen ſteht, ſo daß dieſe
ſich eigene Richter eigene Polizeiorgane ſchaffen.
Es iſt nicht richtig, daß die Kinder heute ſchlechter ſind als
früher, aber die Verſuchungen löſen heute ſtärker eine Krimi-
nalität der Jugendlichen aus. Eine pſychologiſch-ſoziale Er
siehung muß hier dem Strafrecht zu Hilfe kommen, ſonſt iſt
alle Tätigkeit der Gerichte und auch der Jugendgerichte vergeb
liche Arbeit.

3 Die Fanfare. W
Roman von Fritz Mauthner.
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Wenn ſeine Sehnſucht ihm jedoch vorgegaukelt hatte, er
würde Johanna wie ein Bräutigam nach langer Trennung
geradezu umarmen können, ſo war jetzt die Stimmung für ein
ſo kühnes Unternehmen nicht günſtig. Nicht ein Schatten der
Erinnerung an ihre innige Abſchiedsſtunde lag auf ihren
2ügen, nicht einmal die geringe Höſlichkeit erwies ſie ihm, ihre
Ueberraſchung über ſein plötzliches Auftreten zu zeigen. Darin
lag denn doch eine gewaltige Veränderung gegen früher. Sie
mochte ja Zeit gehabt haben, ſich zu faſſen; aber auch dann
noch wäre damals das acht zehnjährige Mädchen einer ſo über-
legenen Selbſtbeherrſchung nicht fähig geweſen. Oder brauchte
ſie gar nicht Komödie zu ſpielen? Wäre Johanna nicht treu
geblieben Hätte ſie ihn vergeſſen?

Dieſer verzweifelte Gedanke kam ihm erſt, als Johanna nach
einer kurzen Begrüßung Haffners auf ihn ſelbſt zuſchritt und
ihm, ohne die Hand zu reichen, durch ein leichtes Neigen ihres
herrlichen Hauptes das erſte Zeichen gab, daß ſie ſeine Gegen-
wart bemerkt hatte.

„Sind Sie wieder in Berlin, Herr Mettmann? Jſt es
Jhnen gut gegangen

Und die Lippen dieſes Mädchens hatte er in der Abſchieds-
ſtunde in einem gehauchten Kuſſe berühren dürfen, der ihm
heilig war! Dieſe weltläufige Sicherheit erſchreckte ihn mehr
als die kühlen Worte. Aber vielleicht legte ihr doch nur die
Anweſenheit Haffners den Zwang auf. Jn ſchülerhafter Ver
wirrung brachte Richard nichts weiter hervor als:

„Jch hoffe, bald beſſere Gelegenheit zu haben
Da ſchien Johanna ihren ſchlanken Leib noch höher aufzu-

richten, als wollte ſie zum tödlichen Schlage ausholen, und ſie
ſagte:

„Jch fürchte, unſere Wege ſind zu weit auseinander geraten,
wir werden uns darum nicht immer ſo verſtehen wie in unſerer
Kinderzeit. Sie werden wohl in dem Geſchäft Jhres Herrn
Vaters tätig ſein

Richard vermochte nichts zu erwidern. Jn ihren einfachen
Worten lag ein Ton ſo adelsſtolzer Abweiſung, daß er aber-
mals an die Worte ſeines Vaters denkem mußte. Eben wollie
er ſich, aufs tiefſte verletzt, zurückziehen, als Achim, ein präch-
tiger Junge von neunzehn Jahren, hereintrat und wieder zu
einem kurzen Geſpräch zwang. Er begrüßte Haffner und den
jungen Mettmann mit der gleichen ungeſchickten Herablaſſung
und ließ ſeine ſchöne Havenowſche Adlernaſe nach allen Rich-
tungen wittern. Er hatte die Tür offen gelaſſen, und man
ſah nebenan die Kriegsrätin, zum Ausgehen bereit, neben dem
Koffer ſtehen und ſich die Augen trocknen. Achim wiegte ſich
in der neuen, in den Nähten noch knackenden Uniform und ver
ſicherte, daß er unter die Kerls in Poſen ſchon Zucht bringen
werde. Er ſprach ſehr zuverſichtlich. Doch man merkte ſeiner
Stimme an, daß ihm der Abſchied von Mutter und Schweſter
nahe ging.

Als Richard nun aufbrechen wollte, bat ihn Achim, ſich doch
der Familie anzuſchließen; es ſei die feſtgeſetzte Zeit, und wenn
der Droſchtentutſcher jemals gedient habe, ſo müſſe er pünkt-
lich eben vorgefahren ſein. Zu Richard gewandt, fügte er
hinzu:

„Sie ſehen ſchneidig aus, Mettman, hätten Offizier werden
ſollen. Sind es wohl bloß bei der Reſerve?“

Da kam wirklich ſchon der Kutſcher herauf, um den Koffer
zu holen und Achims Vorwürfe zu hören, weil er das Pferd
gegen die Vorſchrift allein gelaſſen. Hinter dem Träger her
ſetzte ſich die ganze Geſellſchaft langſam in Bewegung. Voran
ſchritten die Frauen, weil Achim etwas verlegen mit Herrn
Haffner zurückblieb. So ging Richard in der Mitte, ohne ſich
einem der beiden Paare anzuſchließen. Er ſah, wie der Leut-
nant von dem neuen Hausfreunde eine Zigarre nahm, und
war gezwungen, einige Worte der Unterhaltung zu vernehmen.

„Nehmen Sie es nicht ſchwerer als eine Zigarre Auch
jung geweſen Treue Freundſchaft.“

Richard war froh, daß er die leiſe geflüſterte Antwort Achims
nicht vernahm, aber er wandte ſich um, als der Leutnant plötz-
lich ſtehen blieb und mit gedämpfter Heftigkeit rief:

„Das ſind zwei völlig getrennte Angelegenheiten, mein Herr!
Uehrigens hin ich in Johannas Vertrauen nicht eingeweiht.“

Dann ſtürzte Achim an Richard vorbei über einige Stufen
fort um ſeiner Mutter den Arm zu reichen. So blieb Johanna
etwas zurück bei Mettmann und Haffner, welche ſie beide nicht
in ihren Gedanlen ſtörkte.

Sie waren ſchon im erſten Geſchoß angelangt, als ein ſtatt
lich gewachſener, aber nachläſſig aekleideter Herr von etwa



dreißig Jahren an ber Friegeir un ihrem Sohne vordel,
die er nicht begrüßte, die Treppe herauffkam. Dem nungen
Mettmann fielen der ſchöne Blick der Augen, die bleiche Ge
ſichtsfarbe und der dünne ſchwarze Schnurrbart auf, der ſich
über die ſpöttiſchen Mundwinkel krümmte. Eben glaubte er
in dem Herrn den Studenten zu erkennen, der ihm vor zehn
Jahren Nachhilfeſtunden gegeben hatte, als dieſer den Hut
vor Johanna lüftete und zu zweifeln ſchien, ob er ſie anreden
ſolle. Da blickte das Mädchen auf und lächelte dem Herrn
freudig zu.

„Es freut mich, Sie zu ſehen, Herr Doktor,“ rief ſie und
ſtreckte ihm die Hand entgegen. „Aber wir bringen eben
meinen Bruder zum Bahnhof. Kommen Sie morgen wieder,
ich bittel Jch werde mich ſehr freuen.“

Und erklärend fügte ſie, zu Haffner gewandt, hinzu:
„Sie intereſſieren ſich doch auch für die Arbeiten des Herrn

Doktor Walter Bode, Sie wiſſen, über römiſche Altertümer;
er bringt ſie mir in ſeiner eignen Handſchrift.“

Und mit einem vertraulichen Lächeln zu dem jungen Ge-
ehrten ſchlüpfte ſie voran, um der Mutter beim Einſteigen
vehilflich zu ſein.

Richard, dem die letzten Worte Johannas ſehr nachgingen
und der nun bedauerte, daß er den Walter Bode immer ſo lieb
gehabt habe, gab ſich ihm jetzt raſch zu erkennen, während
Haffner auf den Wagen zueilte. Sie kamen noch eben zurecht,
um mit ihm zugleich dem abfahrenden Wagen Abſchiedsgrüße
nachzurufen.

Wem von ihnen galt das ſchöne Lächeln, mit welchem
Johanna ſich noch einmal zurückbeugte, während der Leutnant
mit ſeinen kreideweißen Militärhandſchuhen winkte?

Die Zurückbleibenden ſtanden unſchlüſſig. Da ſagte Haffner-
von-Herne:

„Fräulein Johanna hat meiner nicht etwa geſpottet, als Sie
mir Jntereſſe auch für Jhre Wiſſenſchaft zuſprach. Jch bin
nicht einſeitig. Uebrigens ſind ſie mir auch ſonſt nicht fremd,
Sie Pſeudonymus. Sie ſind doch der Bode, der für uns, ich
meine für die Fanfare unſeres Mettwann, mitunter ſo ſchöne
Leitartikel ſchreibt? Da werden Sie ebenſo wie wir bei dem
heutigen Feſte erwartet. Schließen Sie ſich uns nicht an?
Das Haffnerſche Kraftbier allein iſt der Mühe wert.“

Haffner-von-Herne bemühte ſich, reines Hochdeutſch zu ſpre
chen, wie ſich das für den künftigen Abgeordneten ſchickte.

Als an der Kreuzung der Potsdamerſtraße ein Gewirr von
Pferdebahnwagen und Droſchken die Schritte heramte, hielt
der Doktor Bode einen uworſichtigen Flachskopf luſtig beim
Schopf nDer Junge ſchoß wie ein Pfeil davon, ohne auch nur zu
ſeinem Retter aufzublicken. Bode wandte ſich lachend ſeinen
Begleitern zu d bemerkte erſt jetzt, daß ſie ſchweigſam und
in ſich gekehrt geblieben waren. Er verſtand nicht, warum
dieſer Haffner-von-Herne den Herrn Mettmann ſo eiferſüchtig
und mißtrauiſch von der Seite anſah, und er verſtand noch
weniger, warum der letztere ihn ſelbſt, den unſchuldigen Dok-
tor Bode, mit demſelben Blick heimlich muſterte. Plötzlich fiel
ihm ein, daß er beide, und vielleicht als Nebenbuhler, bei Fräu-
lein Johanna von Havenow gefunden hatte, und er mußte
luſtig auflachen. Wäre es möglich, daß der trockene Herr mit
den aufgeklebten Bratfetzen den jungen Mettmann fürchtete,
und Mettmann wieder den armen Doktor Bode, der im Be-
griff ſtand, einen der unvernünftigſten Streiche ſeines Lebens
zu machen und ſich aus Mitleid zu verheiraten

Richard fragte etwas, weil ihn das Lachen Bodes verletzt
hatte.

„Sie ſind Zeitungsſchreiber geworden
„Als der Sohn meines Verlegers hätten Sie was daran

wenden und Journaliſt ſagen können. Bis heute bin ich es
nicht. Bis heute habe ich ſtill für mich an einem gelehrten und
vergnüglichen Buche gearbeitet, welches ſelbſt Buchhandel und
Zeitungsweſen im alten Rom behandeln ſoll. Und ſo oft ich
für meine Forſchungen ein neues teures Werk brauchte, ſchrieb
ich jedesmal eine Kleinigkeit für den Buchhandel oder das
Zeitungsweſen des neuen Berlin und ſchimpfte nachher wie
ein alter Römer über die kleinen Honorare. Heute habe ich
die Abſicht, mich Jhrem Papa zu vermieten. Sr hat mir ſchon
zweimal die Redaktion ſeines Blattes angeboten. Jch nehme

an.“ (Fortſetzung folgt.)

T S
Kriſe und Lebensmittelteuerung.

Jm Handelsteil der Voſſiſchen Zeitung wird ſeit Jahren
eine Statiſtik der Preisſchwankungen geführt. Es werden da-
bei die Durchſchnittspreiſe einer Anzahl Waren in einem be
ſtimmten Zeitraum (im gegebenen Falle für das Jahrzehnt

1889 bis 1898) gleich 100 geſetzt und berechnet, wieviel Hundert-
teile der Preis in einem Monat oder Jahr im Vergleich zu
jenem ſogenannten Jndex beträgt. Dieſe Methode hat den
Vorzug, daß ſie einen raſchen Ueberblick über die Preisbewe-
gung ermöglicht.

Die für den Monat Februar vorliegende Statiſtik bietet
manches Jntereſſante. Es ergibt ſich, daß im Vergleich mit
dem gleich 100 geſetzten zehnjährigen Dirrchſchnitt des Jahres
1889 bis 1898 die Getreidepreiſe betrugen: im Durchſchnitt des
Jahres 1912: 125,32, im Durchſchnitt des Jahres 1913: 110,62,
im Februar vorigen Jahres 112,92, im Februar dieſes Jahres
105,70. Es ſind alſo die Getreidepreiſe im Vergleich zum Vor
jahre geſunken. Das iſt die Folge der reichen Welternten in
den beiden letzten Jahren. 1912 brachte eine ſehr reiche Ernte
und 1913 eine Rekordernte. Der Zuſtand, der einige Jahre
lang herrſchte, daß die Vorräte an Getreide recht gering
blieben, mußte alſo durch zwei aufeinanderfolgende reiche
Ernten geändert werden und die Preiſe kamen im Herbſt
1918 ins Wanken. Zu beachten iſt dabei, daß in Deutſchland
die letzte Ernte zwar der Menge nach ſehr groß iſt, aber der
Qualität nach gering. Das hat zur Folge, daß die Ausbeute
an Mehl geringer iſt als bei normaler Beſchaffenheit des
Kornes, und das bewirkt wiederum, daß das Getreide zwar
billiger iſt, aber der Mehlpreis nicht im gleichen
Maße zurückgeht, weil für die gleiche Menge Mehl mehr
Korn erforderlich iſt. Die Jndexzahl zeigt ferner, daß zwar
ſeit 1912, wo anormal hohe Preiſe beſtanden, infolge der ge-
ringen Ernte von 1911, Getreide billiger geworden iſt, aber die
eher doch noch über dem Durchſchnitt der neunziger Jahre
ſtehen.

Bei anderen Lebensmitteln iſt die Preisgeſtaltung
für die Konſumenten noch ungünſtiger. Jnerſter Linie kommt Fleiſch in Betracht. Das Jahr 1911 brachte
eine außerordentliche Dürre, die Ernte an Futterſtoffen war
ſehr gering. Die Regierung bequemte ſich aber nicht dazu, die
Zölle auf Futterſtoffe aufzuheben. Die Folge war alſo, daß
in den erſten Monaten nach der Ernte viel Vieh geſchlachtet
wurde, der Viehbeſtand reduziert, die Aufzucht eingeſchränkt
wurde. Das zeitigte die Fleiſchnot im Jahre 1912 und 1913.
Jn dieſen beiden Jahren war re auch an Futterſtoffen
gut, aber die einmal reduzierten Viehbeſtände laſſen ſich nicht
ſo ſchnell in die Höhe bringen und deshalb bleiben die Vieh
preiſe auch jetzt noch hoch, wenn ſchon ſie in den letzten Mo-
naten etwas geſunken ſind. Die Jndexzahlen lauten für Fe-
bruar: Rinder 144,9, Schweine 118,5, Kälber 188,9, Hammel
172,9, immer im Verhältnis zu 100 als Durchſchnitt in
den neunziger Jahren. Das heißt alſo: der Preis der
Rinder iſt faſt um die Hälfte höher als in den neunziger
Jahren, der Preis der Kälber umfaßt 90 Proz. der Hammel
um faſt 73 Proz., der Schweine um 1818 Proz. Das ſind in der
Tat glänzende Reſultate der bewährten Wirtſchaftpolitik“.
Dazu kommt noch eins: Die Viehpreife ſind in den lebten
Monaten zurückgegangen, aber die Fleiſchpreiſe gehen viel
ſJangſfamer zurück. Es iſt das eine ſtehende Erſcheinung: die

Kleines Feuilleton.
Wie die Proteſtanten nach Jrland kamen.

Die kritiſchen Verhältniſſe, die jetzt in beſonderem Maße
wiſchen der proteſtantiſchen und der katholiſchen Bevölkerung
rlands beſtehen und die einen Bürgerkrieg in Ausſicht ſtellen,

laſſen es angezeigt erſcheinen, einmal darauf einzugehen, wie
die Proteſtanten nach Jrland gekommen ſind. Jm allgemeinen
waren nach Annahme der Reformation in England alle Ver-
ſuche, die eingeborene keltiſche Berölkerung Jrlands dem
Katholizismus abwendig zu machen. erfolglos. Trotz der
ſchwerſten Verfolgungen blieb die iriſche Bevölkerung ihrem
Glauben treu. Die in Jrland anſäſſigen Proteſtanten ſind
faſt ausſchließlich Nachkommen von eingewanderten Schotten
und Engländern. Die Engländer hatten von vornherein in
Jrland eine Politik der härteſten Unterdrückung betrieben, die
zu einer ſchweren Verelendung der eingeborenen keltiſchen Be
völkerung führte. Dies erkannte auch der Lordleutnant oder
Vizekönig Chicheſter, der im Jahre 1605 als oberſter Vertreter
des engliſchen Königs nach Jrland kam. Um dem Elend des
iriſchen Volkes abzuhelfen, mußten weitgehende Reformpläne
durchgeführt werden, und ſo ſchlug Chicheſter vor, daß größere
Ländereien an. die iriſche Bevölkerung verteilt werden ſollten.
Nur ſo glaubte es Chicheſter erreichen zu können, daß das
iriſche Volk mit der Eroberung Jrlands durch England aus
geſöhnt werde. Dieſer Vorſchlag ſtieß aber in London in der
vorgelegten Form auf energiſchen Widerſtand. Die oberſten
Kronbeamten und das Parlament erkannten zwar den vor-
geſchlagenen Koloniſationsplan als gut an, ſie wollten aber
keine Jren als Landbeſitzer haben, ſondern in der Hauptſache
Schotten und Engländer. So kam denn ein Geſetz zuſtande,
wonach die ſechs Ulſtergrafſchaften hauptſächlich mit ehe-
maligen Zivil- und Militärbeamten und mit ſchottiſchen und
engliſchen Koloniſten beſetzt werden ſollten. Es wurde feſt
geſetzt, daß 150 000 Acres an Koloniſten aus Schottland und
England, 45 000 Acres an Bedienſtete der Krone und nur 70 000
Acres an Jren vergeben werden ſollten. Dabei war noch die
Beſtimmung getroffen worden, daß die eingewanderten Eng-
länder und Schotten unter keinen Umſtänden Ackerländereien
an Jren verkaufen oder verpachten durften. Als dann Crom-
well Irland von neuem niedergeworfen hatte, wurde die Ver
drängung der kätholiſchen keltiſchen Bevölkerung durch die
proteſtantiſche in noch viel ſchärferer Form durchgeführt. Das
geſchah beſonders durch die ſogenannte Konfiskationsakte vom
Jahre 1652. Dieſes in ganz Jrland unter Trommelſchlag und
Trompeten verkündete Geſetz ſchrieb vor, daß alles kirchliche
und königliche Land eingezogen werde. Weiter wurden die
Jren, die ſich am Aufſtand beteiligt hatten, mit dem Verluſt
ihrer Ländereien und mit der Vertreibung aus ihren Wohn-
ſitzen beſtraft. Vervollſtändigt wurde die Konfiskationsakte
durch ein Geſetz vom Jahre 1653, in dem es hieß, daß alle
Jren in den Provinzen Ulſter, Leinſter und Munſter auszu-
wandern hätten, ſie mußten ſich bis zum 1. Mai 1654 über den
Shannon nach Connaught zurückziehen. Die Friſt zur Aus-
wanderung erfuhr zwar eine Verlängerung um zehn Monate,
dann aber mußten die katholiſchen Jren aus den erwähnten
drei Provinzen fort und an ihre Stelle traten Soldaten aus
dem Heere Cromwells und andere Proteſtanten aus England
und Schottland, die ſich um die Republik verdient gemacht
hatten. Auf dieſe Weiſe kamen große Scharen von Pro-
teſtanten nach Jrland, aber gegenüber der übrigen Bevölkerung
blieben ſie doch immer in der Minderheit.

Die nicht-ſagende Berlinerin.
Der Redaktion der Täglichen Rundſchau wird von einem

Leſer geſchrieben: Liebe Redaktion, laſſen Sie beileibe nicht
nicht s ſagende Berlinerin ſtehen, wenn's der Kobold des
Setzerkaſtens vielleicht ſo fälſcht. Denn ſie iſt nicht nichts-
ſagend, die Berlinerin, ſondern häufig ſagt ſie zuviel, gegen-
wärtig zuviel nicht! Sie haben das auch ſchon bemerkt?
Nicht? Mir fiel es ſchon vor Wochen auf. Jetzt hat ſich dieſe
ſchlechte Angewohnheit wie eine Sprachſeuche über ganz Groß-
Berlin, ja ſogar über die benachbarten Provinzen bis nach
Schleſien hin verbreitet! Wenn Bürger noch einmal ſein
„Lehrbuch des deutſchen Styles“ ſchreiben könnte, würde er ſie
vielleicht auch unter die auszumerzenden „Auswüchſe, Härten,

Wirtſchaftliche Rundſchau.

Fleiſcher ſetzten die Preiſe bei ſteigenden Viehpreiſen hurtig
in die Höhe, aber ſie haben es viel weniger eilig, mit den
Preiſen herabzugehen. Das hat ſeinen Grund vor allem
darin, daß heute in den Großſtädten vor allem in Halle
der Handel mit Fleiſch von einer kleinen Anzahl Großſchlächter
beherrſcht wird, die ſich zu Ringen zuſammenſchließen. Unter
den Ladenfleiſchern beſteht Konkurrenz, aber von ihnen kaufen
nur noch wenige Vieh, um es zu ſchlachten, ſondern ſie kaufen
Fleiſch bei dieſen Großſchlächtern, und ſo lange dieſe die Preiſe
hochhalten können, müſſen auch die Detailpreiſe hoch bleiben.
Das Reſultat iſt, daß zweifellos die Detailpreiſe für Fleiſch
ſeit den neunziger Jahren noch ſtärker geſtiegen ſind, als die
Viehpreiſe, nur iſt ein zahlenmäßiger Vergleich hier faſt un-
möglich, weil die Statiſtik verſagt.

Von tieriſchen Produkten werden in der Tabelle nur Butter
und Schmalz angeführt. Der Butterpreis iſt ſeit dem Jahre
der Dürre nur wenig zurückgegangen. Die Jndexziffer für
Februar iſt 120,3, d. h. Butter iſt um 20,88 Proz. teurer
als im Durchſchnitt der neunziger Jahre. Dabei iſt zu be-
merken, daß es ſich hier um die Großpreiſe handelt, die ſich
auf Kochbutter beziehen, friſche Tiſchbutter iſt ſtärker im
Preiſe geſtiegen. Ganz enorm iſt die Preisſteigerung bei
Schmalz. Die Jndexziffer für Februar ift 164,8, alſo eine
Steigerung um 64,8 Proz. Von andexen wichtigen Nahrungs-
mitteln iſt bei Kartoffeln gegen 1912 ein Preisrückgang ein-
getreten. Die Jndexzahl für 1912 lautet 172,8, für Februar
dieſes Jahres 102,83. Auch hier iſt zu betonen: das letzte Jahr
brachte eine Rieſenernte, die Landwirte wiſſen nicht, wohin
mit den Kartoffeln, die Jndexzahl ſteht indeſſen über 100, d. h.
der Preis iſt höher als im Durchſchnitt der neunziger Jahre.
Unter jenen Durchſchnitt iſt nur Zucker und Kaffee geſunken.
Bei dem letzten handelt es ſich aber um den Großpreis, der
ohne Zoll notiert wird, und da lautet die Jndexgziffer 80,4.
Da aber der Zoll 1909 um die Hälfte erhöht wurde, ſo iſt das
Sinken des Weltmarktpreiſes für die Konſumenten in Deutſch
land aufgehoben.

Dieſe Bewegung der Lebensmittelpreiſe iſt inſofern von be
ſonderem Jntereſſe, weil, wie geſagt, Deutſchland zwei glän-
zende Ernten gehabt hat und auch die Welternten reichlich
waren. Trotzdem bleiben die Lebensmittel
teuer Dazu kommt, daß wir in der Kriſe ſtehen, die Ver
teuerung der Lebenshaltung alſo doppelt ſchwer von den ar-
beitenden Maſſen empfunden wird.

Die pflanzlichen und tieriſchen Rohſtoffe ſind ſeit den neun-
ziger Jahren beſtändig teurer geworden. Man ſollte nun an-
nehmen, daß die Kriſe den Bedarf an dieſen Stoffen verringert
hat und daher die Preiſe ins Wanken geraten ſind. Dem iſt
indeſſen nicht ſo. Für Häute und Felle lauten die Jndexzahlen
1912: 174,0, 1913: 209, Februar 1914: 212,7. Das bedeutet:
die Preiſe ſind im Vergleich zu jenen der neunziger Jahre
mehr als doppelt ſo hoch. Bei Wolle dauert die Preisſteige-
rung ebenfalls ununterbrochen an. Die Jndexzahl für Fe-
brugr lautet 153,1, was bedeutet, daß der Preis um mehr als
die Hälfte über dem Durchſchnitt der neunziger Jahre ſteht.
Von den pflanzlichen Textilſtoffen bleiben Hanf und Jute auf
einem enorm hohen Niveau. Bei Hanf lautet die Jndexzahl
für Fehr a 1703, bei Jute 286,8, und dieſe Preisſteigerung
dauert un ochen. Bei allen dieſen Stoffen vermochte
alſo Aie Kriſe einn. Preisrückgang nicht herbeizuführen. Der
d xrringert worden, aber das Mißverhältnis

Sargen und Hühner ver Sprache rechnen! Man darfnicht etwa glauben, za ſah dieſes „Nicht!“ nur bei den untern

Ständen findet. Jch wurde aufmerkſam darauf in einem
Kuchenladen, wo die Verkäuferin bei der Empfehlung der
Waren faſt jeden Satz mit dieſer Frage ſchloß. Als ich ſpäter
indeſſen weiter forſchte, fand ich den Mißbrauch dieſes Wört-
9 verbreitet unter den Frauen aller Stände. Ja ſogar die
dänner beginnen bereits davon angeſteckt zu werden! Nicht,

daß es alle Berlinerinnen ſchlecht kleidet! Was ſtände einer
liebreizenden Berlinerin ſchlechtl Nicht Jm Gegenteil!
Wenn ein neuer Wuſtmann hierüber ſchriebe, würde er ſein
Buch vielleicht nicht „Sprachdummheiten“, ſondern „Sprach-
kokeiterien“ nennenl! Denn ſo manche Berlinerinnen wiſſen,
daß ſogar ihre Fehler ſie kleiden, wiſſen ſie auch dieſe zu be
nutzen. Sie glauben es nicht? Bitte, hören Siel Jch war
neulich Zeuge, wie in einem Warenhaus ein Herr eine Kra-
vatte kaufte. Er hatte eine lila Weſte, und die rieſig nette
Verkäuferin ſchwatzte ihm einen kanariengelben Selbſtbinder
auf! Sie ſagte: „Dieſer paßt doch wunderſchön! Nicht ?1“
Und dieſes Nicht ſprach ſie mit der weichen Klangfarbe einer ſo
eindringlichen Liebenswürdigkeit und mit einem bezaubernden
Blicke fo ſieghafter Koketterie, daß der Käufer allen Proteſt
vergaß, und der kanariengelbe Schlips ſich zur lila Weſte ge-
ſelltel Eine hübſche Zuſammenſtellungl Nicht Solche
Beiſpiele könnte ich mehrere erzählenl! Aber es blieben doch
nur Beiſpiele von den Ausnahmen, die die Regel beſtätigen.
Denn die Regel iſt, daß eine Perſon, die in fünf Minuten
zwanzigmal „Nicht?“ ſagt, un gusſtehlich wird. Auch ſagt
man, daß Menſchen, die ihre Sätze häufig mit Fragen ſchließen,
charakterſchwach ſind. Und das will doch keine Ber-
linerin ſein. Nicht

„A Buidung.“
Unter dieſer Spitzmarke erzählt ein Mitarbeiter des Münch-

ner Zwiebelfiſch folgende Hiſtoria: „Jm Sommer geriet ich
in einen als „Buchhandlung“ bezeichneten Laden, wo ich neben
Roſenkränzen, frommen Medaillen, Lourdesmadonnen, Hei-
ligenbildern auch einige Druckerzeugniſſe („Tabernakelwacht“,
„Monika“, „Nothburga“) fand. Trotzdem verlangte ich ein
Buch. Der behäbige Herr Chef rief meinen Wunſch alſo rück-
wärts: „Herr Hueber, ſchauens mal nach, ob mer dös ham:
Kant, Wie macht mers Gemüs. Dös muß a ſchwäbſch
e ſan.“ Jch hatte nach Kants Die Macht des Gemüts
gefragt.“

April.
Die junge Saat hob ſchon ihr lichtes Haupt
aus brauner Erde. Weh'n auch rauh die Lüfte:
manch kecker Baum hat lichtgrün ſich belaubt,
und manche Blume haucht ſchon ſüße Düfte!

Die Schlote ſtarren rußgeſchwärzt ins Land.
Zu ihren Füßen regt ſich neues Leben,
denn jeder Tag bringt wärm'ren Sonnenbrand
und Falter, die durchs goldne Lichtmeer ſchweben!

Die, alt und ſiech, am Winter trugen ſchwer,
ſie wähnen ſich nun wieder neugeboren!
Und Kinderſtimmen jubeln um dich herl
Das Leben ſingt, das kürzlich kalt und ſtill
um dich erſtarrt lag, ſchnee- und eisverloren!
Die flinken Schwalben zwitſchern ſchon April!

Ludwig Leſſen.

Humor und Satire.
„Exakt. Ich beabſichtige nach Marokko zu fahren; haben Sie

vielleicht einen praktiſchen Reiſeführer?“ Buchhändler: „Ja
wohl, damit kann ich dienen. Eben erſchienen: Vier Wochen
in Marokko,“ „Nee, das kann mir nichts nützen. Jch will
nämlich bloß drei Wochen dort bleiben.“ (Luſt. Blätt.)

O.

zwiſchen Angebot und Nachfrage bleibt trotzdem beſtehen. DicProduktion reicht nicht mehr aus, um den Bedarf rig
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Etwas anders ſteht es bei Baumwolle. Auch hier iſt in
den beiden letzten Jahrzehnten der Bedarf ſtärker iegen
als das Angebot. Aber die Produktion wird immerhin ge-
ſteigert, weil es ſich um einen Produktionszweig handelt, in
dem der großkapitaliſtiſche Betrieb ſchon lange Fuß gefaßt hat.
Dabei iſt dieſe Produktion bisher in ein paar Gebieten kon
zentriert, und das wichtigſte Gebiet, die Vereinigten Staaten,
liefert zwei Drittel der geſamten Menge. Daher hängt der
Veltmarktpreis vor allem von der amerikaniſchen Ernte ab.
Dieſe war im reichlich. Gleichzeitig hat aber der Be
darf infolge der Kriſe nachgelaſſen. So ergibt ſich folgende
Preisgeſtaltung: in den beiden ketzten Jahen war im Durch
ſchnitt die Jndexziffer unverändert: 145,5; im Februar 1913,
alſo vor der Ernte und zu einer Zeit, wo endlich in der Textil
induſtrie ſich eine Belebung zu zeigen b war ſie 168,
aber 117,6. Es iſt alſo ein ſtarker F srückgang erfolgt.
Aber auch die gute Ernte und die Einſchränkung des Bedarfs
infolge der Kriſe vermögen den Preis nicht auf das Niveau
herabzudrücken, das in den neunziger Jahren beſtand, das Ver
hältnis bleibt noch immer 117,5 zu 100 o das Niveau iſt
jetzt um 17,6 Proz. höher. Wie aber der Preis
der aus Baumwolle hergeſtellten Produkte Die Spinnereien
ſind ſo ſtark kartelliert, daß ſie trotz der Kriſe die Preiſe halten.
Dagegen ſind die Preiſe für Baumwollſto urüim Februar vergangenen r lautete z Kee, e

die Preiſejetzt 100,8. Die Garnpreiſe ſind alſo unverän
für Gewebe gehen zurück. bedeutet natürlich Verminde
rung des Profits für die Webereibeſitzer, wobei dieſe nach
m rei auf die Löhne ausüben.ür die Beurteilung der Konjunktur i t vſonderer Wichtigkeit die Bewegung der Ei r r
ſagt unſere Quelle, denn Jndexzahlen laſſen ſich nur aufſtellen
für Produkte, die einen offenen Markt
Eiſen ein ſolcher Preis ſchon lange nicht mehr beſteht. Die
Berichte über die Preisbewegung, die durch die Preſſe gehen,
ſind im allgemeinen nicht günſtig, die Preiſe gehen immer noch
zurück. Die Senſation der letzten Wochen beſteht in einer
ganz gewaltigen Preisherabſetzung am Berliner Markte. Es
hat nämlich die Vereinigung der Berliner Stabeiſenhändler
die Preiſe für Stabeiſen das iſt die wichtigſte Handelsſache,
die für die Eiſen verarbeitende Induſtrie vor allem in Frage
kommt mit einem Ruck um 20 Mk. pro Tonne herabgeſetzt,
die Preiſe für Bleche um 10 Mk. Bei einem Niveau von an
nähernd 110 Mk. pro Tonne im Durchſchnitt der verſchiedenen
Sorten iſt das ein ganz gewaltiger Preisſturz. Es
heißt freilich, daß es ſich dabei um eine Kampfmaßregel han
delt: die Vereinigung geht gegen einen Außenſeiter vor, der
durch Umwandlung ſeines Geſchäfts in eine Aktiengeſellſchaft
dieſes erweitert und dadurch gefährlich zu werden droht. Jn-
deſſen wäre eine ſo ſtarke Preisreduktion wohl nicht denkbar,
wenn nicht der Markt ſich ſehr wenig aufnahmefähig zeigen
würde. Deshalb iſt dieſer Porgang wohl als ein Anzeichen zu
betrachten, duß von einer Belebung der Eiſenindu-
ſtrie zurzeit nicht die Rede ſein kann.

J. Karski.
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